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  DasBuch


  Das Frankenreich im Jahre 575. Zwei heimtückische Morde haben einen Keil zwischen die beiden mächtigen Zweige der Merowinger getrieben: Brunichilde, Königin Austrasiens, trauert um ihre Schwester und ihren Ehemann. Beide sind Opfer des skrupellosen neustrischen Königspaars Chilperich und Fredegunde. Auch Brunichilde fällt in ihre Hände. In der Gefangenschaft bekommt sie Hilfe von unerwarteter Seite – doch kann sie Merovech trauen, dem Sohn ihrer Todfeinde?

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  
    ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN

  


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  
    DIE MEROWINGER

  


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen



  Was bisher geschah


  Ein Jahrhundert ist vergangen, seit das römische Westreich zusammenbrach. Der Frankenkönig Chlodwig beseitigte die Reste der Römerherrschaft in Gallien (dem heutigen Frankreich). Er gründete ein mächtiges Reich, das nach ihm seine vier Söhne erbten, beherrschten und territorial ausdehnten. Nach dem Tode des Jüngsten der vier teilen sich nun dessen Söhne, Chlodwigs Enkel, die Regierung wiederum in vier Teilreichen. Es sind Charibert, Gunthram, Sigibert und Chilperich. Nach Chariberts frühem Tode wird auch dessen Reich aufgeteilt.

  



  Chilperich, nur ein Halbbruder der drei anderen, fühlt sich bei den Teilungen benachteiligt und wird zum notorischen Unruhestifter, indem er das Ergebnis mit kriegerischen Mitteln zu korrigieren sucht. Seinem Bruder Sigibert neidet er überdies die Heirat mit der viel bewunderten Brunichilde, der Tochter des Königs der Westgoten. Er wirbt um deren Schwester Galsvintha, hat aber erst Erfolg, nachdem er eidlich versichert hat, nach der Hochzeit nur noch mit seiner rechtmäßigen Gemahlin zu leben und seine zahlreichen anderen Ehefrauen und Kebsen zu verstoßen.

  



  Schon bei ihrer ersten Begegnung ist Chilperich enttäuscht von der reizlosen, kalten, frömmelnden Braut. Galsvintha ist ihrer Schwester Brunichilde vollkommen unähnlich, und er behält sie nur ihrer reichen Mitgift wegen. Offen nimmt er eidbrüchig die Beziehungen zu seiner früheren Lieblingsfrau wieder auf: zu Fredegunde, einer unfrei Geborenen, die Galsvintha jetzt als Magd dient. Als die Königin den Betrug bemerkt und fliehen will, fürchtet Chilperich die Vergeltung der beleidigten Goten. Er lässt Galsvintha durch einen Knecht ermorden und behauptet, dass eine Krankheit sie dahingerafft habe.

  



  Galsvinthas Schwester Brunichilde, die Königin Austrasiens, lässt sich durch diese Lüge nicht täuschen und sieht sich in der Pflicht zur Blutrache. Um den Mörder  und lästigen Nachbarn  Chilperich zu vernichten, treibt sie König Sigibert, ihren Gemahl, zum Krieg. Vor dem überlegenen austrasischen Heer muss Chilperich in den äußersten Winkel seines Reiches flüchten, in die alte fränkische Stammesfestung Tournai. Hier erwartet er, in sein Schicksal ergeben, den Untergang.

  



  Schon lässt sich Sigibert zum König des neustrischen Reiches erheben  doch bleibt er das nur wenige Stunden. Am Krönungstag noch wird er ermordet. Fredegunde hat ihm die Männer geschickt, die ihn niederstechen. Der Vergeltungszug Brunichildes löst sich auf. Die austrasische Königin, die Sigibert und dem Heer gefolgt ist und in Paris vergebens auf Siegesmeldungen hofft, sieht sich nun als zweifache Verliererin: die Schwester ermordet, der Ehemann ermordet! Dem skrupellosen »Mörderpaar« nicht gewachsen, befürchtet sie nun ihrerseits Vergeltung. Mit ihren drei Kindern ist sie dessen Gefangene. Unsicher ist, ob Herzog Boso, der ein Bauernheer sammeln und sie befreien will, Erfolg haben wird.

  



  Zu Brunichildes Glück sind aber die feindlichen Verwandten untereinander uneins. Fredegunde, die ihr vor versammelter Gefolgschaft die Schlüssel zu ihren Schatztruhen entreißt, würde am liebsten sehen, dass ihre Todfeindin das Schicksal ihrer Schwester teilte. Dagegen wird Brunichilde von Chilperich, der sie heimlich verehrt, eher milde behandelt. Vergebens ist allerdings seine Hoffnung auf Liebeslohn. Um ihren Widerstand zu brechen, ordnet er für sie strenge winterliche Haft in einem Krongut bei Rouen an. Aber es gibt auch Hoffnung für sie: Ihr fünfjähriger Sohn Childebert wird gerettet und in Metz zum König Austrasiens gekürt. Dieser Hoheitsakt schützt sie nun als Königinmutter. Und auch unter den neustrischen Großen findet sich einer, der alles wagen würde, um ihr zu helfen und sie zu retten: Es ist Merovech, König Chilperichs ältester Sohn.


  Dramatis personae


  Brunichilde, Königin von Austrasien


  Childebert, König Austrasiens, fünf Jahre alt


  Ingunde, Brunichildes Tochter


  Chlodosvintha, Brunichildes Tochter


  Frolaica, Dienerin Brunichildes


  Boso, austrasischer Königsvasall


  Thirza, Bosos Geliebte


  Gundoald, austrasischer Comes

  



  Chilperich, König von Neustrien


  Fredegunde, dessen Gemahlin, Königin


  Merovech, neustrischer Thronfolger


  Chlodwig, Chilperichs Sohn


  Basina, Chilperichs Tochter


  Rigunth, Chilperichs Tochter


  Chuppa, neustrischer Marschalk


  Gailenus, Freund Merovechs


  Grindio, Gefolgsmann Merovechs

  



  Leudast, Comes von Tours


  Praetextatus, Bischof von Rouen


  Egidius, Bischof von Paris


  Waddo, Anführer des Wachtrupps


  Der Domesticus von Rotoialum


  Godin, Gutsbesitzer und Abenteurer


  Merellus, Baumeister


  Kapitel 1


  Am vierten Tag nach dem Osterfest des Jahres 576 hatten sich im Hause des Comes von Tours, einem am linken Ufer der Loire breit hin gelagerten Prachtbau im Stil eines römischen Landhauses, mehr als hundert Festgäste versammelt.


  Den meisten von ihnen war anzusehen, dass sie die Auferstehung des Herrn schon tage- und nächtelang gefeiert hatten. Erschöpft, mit Flecken von Wein und Fett auf den kostbaren Gewändern, saßen sie an den langen Tischen, die nach fränkischer Sitte die römischen Speisesofas auch hier abgelöst hatten.


  Indessen blieb die römische Gewohnheit erhalten, ein Festmahl mit einer nahezu endlosen Speisenfolge über viele Stunden zu dehnen, und die tapferen Konviven, zahlreiche Damen darunter, kämpften sich auch an diesem Abend von Schüssel zu Schüssel, vertilgten Ragouts von Muscheln und Schnecken, Pfauenpasteten, Hühner in Teigkruste, Rehkeulen, Saueuter. Zum Trinkgelage wurden wie an den Abenden zuvor syrische und spanische Weine geschenkt. Es traten auch wieder Spaßmacher, Akrobaten und Tänzerinnen auf, die sich mühten, ihren Darbietungen, die alle schon kannten, Neues und Überraschendes hinzuzufügen. Obwohl man die Tür zum Garten geöffnet hielt, schwebte der Kerzenrauch von zahlreichen Kandelabern im Raum und vermischte sich mit den schweren Dünsten der Speisen und der schwitzenden Menschenleiber.


  Es war die Anwesenheit eines hohen Gastes, die den Comes Leudast veranlasste, immer noch einmal die vornehmsten Bürger der Stadt Tours um seinen reich gedeckten Tisch zu versammeln. Der Gast hatte eigentlich nur das Osterfest im lieblichen Pagus Turonicus verbringen und danach unverzüglich weiterziehen wollen. Doch dann hatte es immer wieder Gründe gegeben, die ihn nötigten, noch einen Tag länger zu bleiben.


  Auch an diesem Abend fand ihm zu Ehren ein Abschiedsmahl statt, aber Leudast war keineswegs sicher, dass der Gast sich am nächsten Morgen mit dem achthundertköpfigen Heerhaufen, deren oberster Befehlshaber er war, auf den Weg machen würde. Noch wirkte er wenig unternehmend, hörte gelangweilt Meldungen an und gab widersprüchliche Weisungen. Auch dem Geplauder des Comes folgte er nur mit zerstreuter Miene. Die meiste Zeit war er in Grübeleien versunken. Er aß und trank wenig, und nicht einmal die kaum verhüllten Reize der Tänzerinnen schienen ihm Eindruck zu machen.


  Der zaudernde Gast des Comes von Tours war Prinz Merovech.


  Trotz seines wenig kriegerischen Charakters und seiner geringen Neigung zum Feldherrnberuf hatte sein Vater, König Chilperich von Neustrien, ihn gleich zu Beginn des Frühjahrs an die Spitze eines großen Teils der verfügbaren Streitmacht gestellt. Noch ehe sich die Austrasier erholten und wieder marschbereit waren, wollte Chilperich im Süden Tatsachen schaffen. Die so lange erbittert umkämpften Städte und Landschaften galt es nun endgültig unter seine Herrschaft zu bringen.


  Tours, der neustrischen Grenze zunächst gelegen, hatte ihm unter Leudasts Druck wieder Treue geschworen. Poitiers, Limoges, Cahors und Bordeaux verharrten jedoch bei den Austrasiern und mussten gewaltsam an ihre früheren Treuebekenntnisse erinnert werden.


  Chilperich wagte allerdings nicht, seine Hauptstadt Soissons zu verlassen und dies selber zu tun. Auch Chlodwig, sein zweiter Sohn, kam als Befehlshaber nicht mehr in Frage, stand er doch südlich der Loire im Ruf des Verlierers, den man schon einmal mit Hunden davongejagt hatte.


  So blieb nur Merovech, wenn man den Raubzug mit königlicher Autorität veredeln wollte. Chilperich hielt es auch für dringend geboten, seinen Ältesten mit einer ernsten Aufgabe zu betrauen, die seiner Stellung als Thronfolger angemessen war. Drei Monate lang hatte er in Berny beobachtet, wie sich Merovech aus einem Grunde, der nicht zweifelhaft war, untätig, lustlos und schwermütig herumgedrückt hatte. Es war Zeit, diesem Übel ein Ende zu bereiten. Auch Königin Fredegunde war der Meinung, dass sich ein künftiger Herrscher unbedingt Heldenruhm verschaffen müsse.


  Umgeben von seinem persönlichen Gefolge und einigen älteren Antrustionen, wurde der Prinz auf den Weg geschickt. Nach einem Zwischenaufenthalt in Tours, den Chilperich ausdrücklich auf zwei Tage beschränkt sehen wollte, um die treu gebliebene Stadt jetzt, am Ende des Winters, nicht zu schwer zu belasten, sollte er gegen Poitiers und die anderen Orte vorgehen.


  Doch nun war er bereits am siebten Tag in Tours und saß immer noch am Tisch des Leudast. Dabei hatte er die Wiederbegegnung mit diesem Mann, der lange am neustrischen Hof gelebt hatte und in seinen Augen ein besonders dreister und skrupelloser Emporkömmling war, nicht gerade herbeigesehnt. Er hielt mit seiner Verachtung für den Comes auch nicht hinterm Berge, was diesen aber nicht anfocht in seiner Entschlossenheit, den Aufenthalt des Prinzen, vielleicht des künftigen Königs, zu einem einzigen Fest zu machen.


  Merovech wohnte in seinem Hause, und Leudast umschwärmte ihn unentwegt, lästig in seiner Großtuerei und Unterwürfigkeit. Auch jetzt ließ er keine Gelegenheit aus, die Rückkehr der Stadt zu Chilperich als sein alleiniges Verdienst zu würdigen.


  Gegen die galloromanischen Notabeln, die er, wie er sich ausdrückte, »zu Gast befohlen« hatte, benahm er sich mit flegelhafter Herablassung. Er stand im mittleren Alter, war dunkeläugig, von gedrungener Statur und trug eine mächtige blonde Perücke, die seine Kahlheit und noch etwas anderes verdeckte.


  Nachdem die letzten Gaukler abgetreten waren, unterhielt nur er noch den schweigsamen Ehrengast und die ermüdete Tischgesellschaft. Wie gewöhnlich tat er es auf Kosten Anwesender.


  »Wahrhaftig, Prinz«, sagte er, indem er seinen betrübten Blick umherschweifen ließ, »sieh dich hier um, und du wirst auch nicht einen Einzigen finden, der es mit seiner Treue ehrlich meint! Nimm den dort zum Beispiel. Sein Name ist Justus. Er müsste schon eine gespaltene Zunge haben, so oft hat er mal dem König Sigibert und mal deinem edlen Vater, unserm ruhmreichen König Chilperich, die Treue geschworen. Zeig uns mal deine Zunge, Justus!«


  Der Angesprochene, ein vornehmer Alter mit weißem Bart, streckte gehorsam die Zunge heraus.


  »Sie ist ganz, ein wahres Wunder«, stellte Leudast fest. »Vermutlich hast du gefastet und am Martinsgrab gewacht, und der Heilige hat sie dir wieder zusammengefügt. Vielleicht hat auch der Bischof Gregor für dich gebetet, der hält es ja mit euch Doppelzünglern. Sieh dir diesen hier an, Prinz; einen gewissen Sulpicius. Er behauptet, von irgendeinem römischen Kaiser abzustammen. Und weißt du, was dieser vornehme Römerspross getan hat?«


  »Du erwähntest es schon«, sagte Merovech seufzend.


  »Ja, man kann es nicht oft genug wiederholen. Er hat den Mörder deines Bruders bei sich beherbergt.«


  »Ich wusste ja nicht, dass Herzog Boso der Mörder des Herrn Theudebert war!«, rechtfertigte sich der Sulpicius Genannte.


  »Oh, diese Unschuld!«, höhnte Leudast. »Diese Ahnungslosigkeit! Von mir selbst wusstest du es, du Schurke! Ich war ja dabei, ich kämpfte an Theudeberts Seite. Ich sah mit eigenen Augen, wie Boso ihn niederstieß, als er schon längst am Boden war. Mich habt ihr dann verjagt. Und als ich mit meinen Bretonen zurückkam, da hast du ihn gewarnt, Sulpicius! So konnte er ins Kirchenasyl zum heiligen Martin entkommen. Eine Schande! Aber du wurdest bestraft, ich brachte dich vor meinen Richterstuhl. Das Haus, das der Mörder beschmutzt hatte, musstest du wieder hergeben. Weil du die Erbschaft erschlichen hattest!«


  Am Ende der Bank erhob sich ein Mann, dessen Gesicht von einer Narbe entstellt war, und ging raschen Schrittes in den Garten hinaus.


  Merovech merkte zum zweiten Mal auf und sah ihm nach.


  »Da ist wieder einem schlecht geworden«, bemerkte Leudast. »Deine Männer, Prinz, sind nicht sehr trinkfest. Dabei sollten gerade wir Franken mit gutem Beispiel vorangehen, auf Tradition halten. Wie aufopfernd bin ich bemüht, diese kränklichen, überempfindlichen Gallier germanische Sitten zu lehren. He, Sinopus! Du bist blass wie ein Nonnenarsch! Dein Bauch ist vom Fressen ganz aufgetrieben. Lass einen Furz, damit dir leichter wird! Los, ich befehle es dir!«


  Sinopus, ein zartes Männchen, deutete eine Anstrengung an und sagte dann leise: »Es geht leider nicht.«


  »Geht nicht, geht nicht! Du bist nur verstockt, du willst nicht. Und einer wie du war hier Magistrat  für die Ordnung, die Bauten und die Spiele verantwortlich! Schafft es nicht einmal, einen Furz zu lassen. Ich musste ihn absetzen, wegen Ungehorsams. Aber ich bin nicht nachtragend, er darf sich an meinem Tisch mästen und hat die Ehre, dabei dem Thronfolger gegenüberzusitzen. Ich habe nun einmal Mitleid mit euch, denn ich weiß ja, dass ihr Gallier dumm seid, die Aristokraten ganz besonders. Begegnet mir doch neulich so ein Aristokrat im Mondschein und fragt mich: ›Was meinst du, Comes, ob die in Poitiers einen ebenso schönen, großen Mond haben wie wir hier in Tours?‹«


  Wiehernd belachte er den altbackenen Witz, der schon vor Jahrhunderten in römischen Sammlungen stand. Nur wenige stimmten pflichtschuldigst ein. Die meisten zogen betretene Mienen.


  Ein Diener, der Wein holen wollte, glitt auf einem Stück Wurstdarm aus, das die Hunde verschmäht hatten. Er zerbrach eine gläserne Kanne.


  »Ha!«, rief Leudast. »Da haben wir es. Dummköpfe und Tolpatsche! So schädigen sie den König und seinen Vertreter, den Comes. Peitscht den Kerl aus! Auch er ist nur hier, weil ich Mitleid hatte. Sein Vater, ein Betrüger, den ich als Richter überführte, konnte das Bußgeld nicht aufbringen. Da habe ich seinen Sohn in Zahlung genommen. Dankt er es mir? Wie habt ihr es mir alle gedankt, dass ich schon unter König Charibert euer Comes war und für Recht und Ordnung gesorgt habe! Verleumdet und angeklagt habt ihr mich, so dass König Sigibert mich verfolgen ließ. Mit Mühe entkam ich zu unserm Herrn Chilperich, deinem erhabenen Vater, Prinz. Er setzte mich wieder ein. Und deshalb solltet ihr froh sein, ihr Schufte, und für mich beten. Betet auch für Herrn Merovech, damit er recht schnell diese Treulosen in den anderen Städten zur Vernunft bringt. Übrigens scheint es hier niemanden zu rühren, dass unser hoher Gast, unser kühner Feldherr, so ernst und traurig ist. Ich muss mich wirklich sehr über die Damen wundern. Will keine ihn aufheitern? Welche Gefühllosigkeit! Welche Roheit! Dabei seid ihr doch sonst nicht gerade schüchtern! Einige sehe ich in diesem Saal, die sich mir heimlich anboten, um ihren Gatten vor einer gerechten Strafe zu retten. Falls ich …«


  »Falls du die Absicht hast, Leudast, uns deine Geheimnisse zu enthüllen«, unterbrach ihn Merovech, »werde ich darauf bestehen, dass du uns nicht nur Kostproben gibst, sondern alles sagst und nichts auslässt. Anderenfalls ist es besser, du schweigst.«


  Dieser Bemerkung folgte eine vollkommene Stille. Über manche Gesichter huschte ein spöttisches Lächeln.


  Leudast, im ersten Augenblick verlegen, lachte plötzlich laut auf, als hätte der Prinz einen köstlichen Scherz gemacht, und klatschte in die Hände. Gleich legte seine Musikantenbande mit Flöten, Zimbeln und Rasseln los. Merovech schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und ging in den Garten hinaus.

  



  ***

  



  Es war ein milder Aprilabend. Der Prinz schritt langsam die breiten, von hohen Hecken und Skulpturen gesäumten Stufen zum Fluss hinunter. Er atmete frei die reine Luft und genoss das Fächeln des sanften Windes.


  Auf der langgestreckten Loire-Insel gegenüber sah er Männer vor ihren Hütten um ein Feuer hocken. Ein verspätetes Fischerboot näherte sich langsam, die Insassen mussten gegen die starke Frühlingsströmung kämpfen. Gesang und das Lachen von Frauen waren aus den Gärten am Ufer zu hören. Gegen den sternklaren Himmel im Westen erhob sich nahe die Silhouette der Bischofskirche, ein Stück dahinter die der Basilika des heiligen Martin.


  Merovech wollte gerade auf einer Steinbank Platz nehmen, um sich wieder seinen quälenden Gedanken auszuliefern, als aus einem Seitenweg zwischen den Hecken ein Mann auf ihn zutrat.


  Er erkannte ihn gleich an der Haltung des Kopfes, den die Narbe, die sich vom Ohr zum Kinn zog und den Hals verkürzt hatte, nach der Schulter neigte.


  »Grindio!«


  »Verzeih, ich hielt es dort drinnen nicht mehr aus.«


  Es war jener ehemalige Gefolgsmann Theudeberts, des älteren Bruders Merovechs, der den Eingeschlossenen in Tournai die Nachricht von der Niederlage bei Angouleme überbracht hatte. Er war noch sehr jung, doch schon mit bitteren Erfahrungen beladen, die ihn zu einem ernsten, mürrischen Einzelgänger gemacht hatten.


  Chilperich konnte ihn seiner Verletzungen wegen nicht mehr brauchen. Weil Grindio aber einem vornehmen Geschlecht entstammte, ging es nicht an, ihn einfach nach Hause zu schicken. So blieb er also bei der am Königshof unterhaltenen und herangebildeten Jungmannschaft und wurde Merovech zugeordnet. Bei diesem Feldzug konnte er sich als Kenner der Gegend und gewisser Tücken der einheimischen Bevölkerung sogar für den Kriegsrat eignen.


  »Hat dich das Geschwätz unseres Gastgebers geärgert?«, fragte Merovech verständnisvoll.


  »Wenn dieser Mann den Mund auftut, lügt er«, erwiderte Grindio.


  »Setz dich zu mir. Wenn er log  warum hast du ihm nicht widersprochen?«


  »Konnte ich das denn? Durfte ich das? Er ist Comes, und wer bin ich? Nicht einmal du hast ihm widersprochen.«


  »Ich habe ihm, offen gestanden, kaum zugehört. Ich weiß ja, dass er ein Aufschneider ist, kenne ihn lange genug.«


  »Am Tisch deines Vaters hätte er so etwas nicht gewagt. Was für eine Frechheit! Spielt sich als Held auf, als Augenzeuge! Behauptet, er hätte an Theudeberts Seite gekämpft. Gedrückt hat er sich! Dein Bruder hatte ihn aufgefordert, mit uns zu ziehen, aber er hatte hundert Ausflüchte. Angeblich konnte er Tours nicht verlassen, weil wieder ein Aufstand drohte. Weil er im Hinterland für Nachschub sorgen musste. Nichts hat er getan! Wir mussten uns…«


  »Jedenfalls haben wir nun einen zweiten Zeugen dafür, dass Herzog Boso meinen Bruder eigenhändig getötet hat«, sagte Merovech, seinen Gefolgsmann unterbrechend.


  »Aber so glaube mir doch, Prinz, Leudast war nicht dabei! Er wollte vor dir den Helden spielen, sich wichtigmachen. Von denen, die wirklich um Theudebert waren, als er starb, ist keiner mehr am Leben.«


  »Nun, es genügte ja auch, dass du allein es behauptet hast.«


  »Du weißt doch, wie es dazu gekommen ist«, erwiderte Grindio traurig. »Ich habe dir doch alles gestanden. Ich tat es, weil dein Vater es hören wollte. Sollte ich mich noch foltern lassen, nach all dem, was mir bis dahin schon passiert war? Dein Vater wollte hören, dass Theudebert als ein Held starb und einen würdigen Gegner hatte. Dass der aber ehrlos an ihm handelte, dass er ihn umbrachte, als er schon wehrlos war, und dass er ihn dann noch bestahl. Da hab ich es eben so gesagt …«


  »Und damit einen Mann, der unschuldig ist, in höchste Gefahr gebracht.«


  »Ganz unschuldig ist er sicher nicht. Ich habe gesehen, dass er Theudeberts Schwert trug.«


  »Er erklärt, auch das sei ein Irrtum. Auf einem Schlachtfeld im Getümmel … wer könnte da noch genau beobachten! Und du warst schwer verwundet, vielleicht nicht bei vollem Bewusstsein!«


  »Ich hab es gesehen«, sagte Grindio trotzig.


  »Und ich sage dir, dass Boso unschuldig ist. Lange hab ich mit ihm gesprochen. Das ist kein Schlächter und kein Beutegeier. Hätte er nicht die edelmütigste Gesinnung, wäre er nicht in diese Lage gekommen. Er warb ein Heer an, wollte seine Königin Brunichilde retten! Stattdessen wäre er fast dem Leudast in die Hände gefallen. Zum Glück erreichte er die Martinskirche. Bischof Gregor ist streng und wird niemandem die Verletzung des heiligen Rechts erlauben. Und ich werde Boso nicht herauslocken, auch wenn mein Vater das wünscht. Ich werde diesen Mann nicht dem Henker ausliefern. Allerdings fürchte ich, Leudast wird alles aufbieten, um seiner habhaft zu werden.«


  Merovech schwieg verstimmt und ging mit langen Schritten am Ufer auf und ab. Von Zeit zu Zeit bückte er sich, um einen Stein aufzuheben und ins Wasser zu schleudern.


  Grindio wunderte sich zum wiederholten Mal über die warme Teilnahme des Prinzen am Schicksal des fremden Herzogs. Mehrmals schon hatte Merovech die Grabkirche des heiligen Martin aufgesucht, wo der Austrasier im Asyl saß, und jedes Mal hatte er lange mit ihm gesprochen.


  Immer war er dann in sich gekehrt und mit mühsam beherrschter Erregung aus der Kirche gekommen. Vergebens rätselten seine Vertrauten über die Ursache.


  Dem jungen Gefolgsmann war der Herzog gleichgültig, doch seine Wut auf den Comes brach erneut hervor.


  »Du könntest Leudast doch einfach absetzen!«, riet er.


  »Dazu bin ich nicht befugt«, erwiderte Merovech.


  »Dann befiehl ihm, dass er mit uns zieht. Soll er doch zeigen, dass er nicht nur mit dem Maul ein Held ist.«


  »Auch dazu müsste mein Vater erst seine Zustimmung geben.«


  »Dann lass ihn wenigstens dafür sorgen, dass wir unterwegs keinen Mangel leiden. Nimm ihm weg, was er selber gestohlen hat! Mit den Schätzen, die er hier in seinem Hause aufbewahrt, könnte man eine Königin ausstatten.«


  Merovech blieb stehen und drehte sich ruckartig um. Er trat auf Grindio zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und starrte ihn an.


  »Was sagst du da? Eine Königin ausstatten?«


  Der junge Gefolgsmann nickte eifrig.


  »Das will ich meinen, Prinz, sogar zwei! Ist dir das noch nicht aufgefallen? Schon was man sieht: die silbernen Leuchter, das goldene Tafelgeschirr, die Elfenbeinmöbel. Aber das ist ja das wenigste! Ich habe mit seinen Leuten gesprochen, habe mich gründlich umgehört. Er besitzt mehrere Truhen voller Goldmünzen. Und eine, die bis zum Rand mit Perlen gefüllt sein soll. Geht das mit rechten Dingen zu? Ein Comes in einer Stadt mit ein paar Dörfern? Frag die Leute, die drinnen am Tisch sitzen, die wissen Bescheid. Aber sie werden dir wohl nichts sagen, weil sie vorher schon eingeschüchtert wurden. Manchem von denen setzt er die Schüsseln vor, die er ihm vorher gestohlen hat. Alter Familienbesitz aus der Römerzeit! Aber er weiß, wie es gemacht wird. Bußen aufgrund falscher Anklagen … Geschenke für wohlwollende Verschonung … alles im Namen des Königs, der nichts davon hat. Es wäre nur gerecht, wenn du … Prinz!«


  Merovech hatte sich abgewandt und stieg bereits wieder die Stufen zum Hause hinauf.


  In dem Augenblick, als er die Terrasse erreichte, stürzte Leudast aus der Tür, gefolgt von einem Schwarm betrunkener Gäste. Ein paar Damen, offenbar nachdrücklich angeleitet, umringten den Prinzen girrend und schmeichelnd.


  »Da ist ja der Ausreißer … Wir waren besorgt … Du wolltest doch nicht in den Kampf ziehen, ohne dich von uns zu verabschieden?«


  Merovech machte sich heftig los und stieg eine Außentreppe hinauf, die zu den von ihm bewohnten Räumen führte.


  »Prinz!«, rief Leudast ihm nach. »Was wirst du nun morgen tun? Wirst du marschieren?«


  »Nein!«, sagte Merovech, ohne sich umzudrehen.


  »Dann feiern wir also auch morgen Abschied«, sagte der Comes. »Jetzt aber macht, dass ihr nach Hause kommt!«


  Kapitel 2


  Die Basilika des heiligen Martin befand sich außerhalb der Stadtmauern von Tours, etwa fünfhundert Schritte in westlicher Richtung. Man verehrte dort die Gebeine des dritten Bischofs der Stadt, der zweihundert Jahre zuvor ein fröhliches Wanderleben geführt hatte und zur ersten Generation von Heiligen der katholischen Kirche gehörte, die sich ihre Verdienste nicht leidend, als Märtyrer, sondern als unermüdliche, zungenfertige Proselytenmacher des einzigen rechten Glaubens erwarben.


  Dass Martin römischer Legionär war und eine solide militärische Ausbildung hinter sich hatte, bevor er das Schwert mit dem Stab des frommen Hirten vertauschte, mochte ihm bei den verstockten Heiden manchen Vorteil verschafft haben.


  Und obwohl er überall in Gallien fleißig Tempel niederriss und Idole verbrannte, starb er friedlich im hohen Alter. Seine entseelte irdische Hülle machte noch eine abenteuerliche Schiffsreise auf der Vienne und der Loire, nachdem die Gläubigen von Tours sie denen von Poitiers, die ebenfalls Anspruch auf sie erhoben, bei Nacht und Nebel gestohlen hatten.


  Und auch im Grabe blieb Martin regsam. Er tat so viele Wunder, dass sein siebzehnter Nachfolger im Bischofsamt, Gregor (derselbe, mit dem sich der Comes Leudast im Jahre 576 die Herrschaft in der Stadt teilen musste), mit ihrer Beschreibung mehrere Bücher füllen konnte. War der Heilige schon bei Lebzeiten populär, so stieg die Beliebtheit nach seinem Tode ins Unermessliche.


  Seine Nachfolger bauten über dem Grabe erst eine bescheidene Kapelle, bald darauf aber, als aus ganz Gallien wundergläubige Pilger herbeiströmten und manchen goldenen Solidus zurückließen, eine prachtvolle Basilika, deren Dachgebälk auf nicht weniger als hundertzwanzig Säulen ruhte. Ringsum entstand ein heiliger Bezirk, eine Stadt neben der Stadt mit Kirchen und Taufkapellen, mehreren Klöstern, Pilgerherbergen.


  Dies war im ganzen Frankenland der meistbesuchte und  der sicherste Ort. Wer zu Recht oder zu Unrecht verfolgt wurde und sich hierher rettete, konnte aufatmen. Nicht überall achteten die Herrschenden das Kirchenasyl, doch der heilige Martin genoss ihren Respekt, traute man ihm doch zu, dass er auch an Gottes Thron das große Wort führte.


  Die Frankenkönige bildeten dabei keine Ausnahme, nachdem der Reichsgründer Chlodwig, kaum bekehrt und getauft, an Martins Grab den Höhepunkt seines Aufstiegs, den Empfang der Konsulwürde durch den Vertreter des Kaisers von Ostrom zelebriert hatte.


  Selbst Chilperich, dessen Verhältnis zu Gott und den Heiligen eher ein familiäres und gefolgschaftsmäßiges war, konnte kaum wagen, den nimmermüden, wundertätigen Schutzgeist aller Gallier herauszufordern.


  Darauf verließ sich Herzog Boso, als er sich aus dem Hause eines Gastfreundes in die Basilika flüchtete. Merovech traf ihn dort zum ersten Mal am Karfreitag.


  Der Prinz, am Vortage angekommen, besuchte mit seinem Gefolge die Messe, die Bischof Gregor am Altar vor dem Sarkophag des Heiligen feierte.


  Als er danach die Kirche verlassen wollte, trat ihm in der Vorhalle ein Mann entgegen. Er war korpulent, rotbärtig, hatte ein rundes Gesicht und flinke Augen.


  »Heil, Prinz Merovech!«, sagte er. »Ich bin Herzog Gunthram, den man allgemein Boso, den Schlauen, nennt. Leider bin ich zurzeit alles andere als schlau, ja sogar in einer überaus dummen Lage. Ich vermute, dass dein Vater, der von mir bewunderte und verehrte König Chilperich, dir aufgetragen hat, dich nach mir zu erkundigen.«


  »So ist es«, erwiderte Merovech nach einem Augenblick der Überraschung. »Man hat mir schon gesagt, dass du dich hier aufhältst.«


  »Da hast du mich wohl gleich erkannt?«, fragte Bozo mit einem schelmischen Zwinkern. »Früher war ich einige Male bei euch am Hofe, als Gesandter deines Onkels. Ich erinnere mich sehr gut an dich. Du warst ein aufgeweckter Knabe, schon mit neun Jahren ein unübertrefflicher Meister im Brettspiel. Wir schoben unsere Steine, und jedes Mal zwangst du mich, aufzugeben.«


  Er lachte herzlich, wobei er zwei Reihen regelmäßig gewachsener Zähne entblößte.


  »Ja, es fällt mir jetzt wieder ein«, entgegnete Merovech kühl.


  In Gegenwart seines Gefolges wollte er mit dem Feind seines Vaters nicht über Erinnerungen aus der Kindheit plaudern.


  So fuhr er fort: »Besser wäre es, Herzog, du würdest jetzt ebenfalls aufgeben. Warum missbrauchst du die Schutzgewalt des Heiligen? Wenn du dir keines Frevels bewusst bist, wird er dir überall beistehen, auch vor dem Richterstuhl meines Vaters, des Königs. Wenn deine Sache gerecht ist, brauchst du dich hier nicht zu verstecken.«


  Er ging weiter, nachdem er dies pflichtgemäß gesagt hatte. Der Auftrag seines Vaters, sich des Herzogs irgendwie zu bemächtigen, ohne den Heiligen zu vergrätzen, war ihm lästig, und er hatte sich bereits vorgenommen, bei seiner Rückkehr zu erklären, die Sache sei undurchführbar gewesen. Sollte sich doch der Comes Leudast damit beschmutzen, dass er diesen Mann mit List und Gewalt aus dem Asylbereich holte!


  Der Herzog blieb an seiner Seite. Alle bemühte Heiterkeit war plötzlich von ihm gewichen.


  »Prinz«, sagte er hastig und kurzatmig, »ich werde tatsächlich zu Unrecht beschuldigt. Die Anklagen gegen mich sind aus der Luft gegriffen! Was man mir vorwirft, habe ich nicht getan. Ich wäre niemals dazu imstande gewesen! Es ist ein Komplott gegen mich im Gange. Wenn ich die Kirche verlasse, wird es mein sicherer Tod sein. Aber warum? Ich wünsche nichts weiter, als heimzukehren und in Frieden mein Herzogtum zu regieren. Hilf mir! Verschaff mir freies Geleit! Ich weiß, du hast eine edle Gesinnung…«


  Sie hatten die Vorhalle durchquert, und Merovech schritt die Stufen hinab. Der Herzog wagte nicht, ihm zu folgen. Das sogenannte Atrium, das die Basilika umgab, wimmelte von Menschen. Er fürchtete wohl, man könnte ihn im Gedränge packen, überwältigen und fortschleppen.


  »Der heilige Martin ist mein Zeuge!«, rief er. »Ich bin unschuldig! Oder ist es vielleicht ein Verbrechen, für seinen Gefolgsherrn, dem man Treue gelobt hat, in den Kampf zu ziehen? Ist es schimpflich, ihm die Treue auch über den Tod hinaus zu halten? Habe ich mich nicht in Gefahr begeben, um meine Königin Brunichilde und ihre Kinder zu retten? Der Heilige hat es gesehen, er kennt mein Verdienst! Er spricht mich frei, auch wenn Könige, Prinzen und andere Mächtige mich verderben wollen …«


  Merovech, schon ein Stück entfernt, war plötzlich stehen geblieben, als hätten sich seine Füße in Bleiklumpen verwandelt. Der Herzog hatte den Namen genannt. Ihren Namen. Den einzigen Namen, der Klang hatte. Den Namen, den er selbst unzählige Male am Tage nannte  in seinen Gedanken, in seinen endlosen Selbstgesprächen.


  Boso hatte Brunichilde retten wollen?


  »Was hast du, Prinz«, fragte Gailenus.


  »Nichts«, murmelte Merovech. »Das heißt, vielleicht sollte ich den Fall untersuchen. Mir scheint …«


  »Warum willst du dich damit abgeben? Wir haben Besseres zu tun! Morgen müssen wir weiter, so hat es dein Vater befohlen. Der Comes muss Marschverpflegung beschaffen. Wir brauchen auch Schmiede und Schuster, um die Ausrüstungen instand zu setzen. Vor dem Abmarsch musst du noch zu den Männern sprechen …«

  



  ***

  



  Die neustrischen Heerhaufen hatten ihr Lager auf der weiten, leeren Fläche zwischen der Stadtmauer und dem Martin-Heiligtum errichtet.


  Am nächsten Morgen, nach Sonnenaufgang, ließ Merovech die Zelte abbauen und die Krieger in einem großen Halbkreis antreten. Von einem Trupp zum anderen schreitend, prüfte er Waffen und Schuhwerk, wobei er sich ungewöhnlich viel Zeit nahm. Die Leute seines Gefolges standen derweil in der Mitte und sahen besorgt, dass die Sonne fast schneller auf ihrem Halbkreis am Himmel vorankam, als der Prinz den seinen auf der Erde abschritt.


  Schließlich stieg er auf einen Stein und verkündete, es wäre unrecht, in der heiligen Woche zum Kriegshandwerk auszurücken. Man müsse daher das Osterfest abwarten. Jedem Mann versprach er einen Triens. Die Mannschaften grölten ihre Zustimmung, wunderten sich allerdings über den seltsamen Sinneswandel ihres Feldherrn, von dem sie ohnehin nicht viel hielten.


  Merovech kümmerte sich nicht um die misstrauischen Blicke, die Gailenus und andere ihm zuwarfen, drehte sich um und schritt  nun plötzlich in Eile, in Richtung des heiligen Bezirks.


  Das Atrium bevölkerten auch an diesem Tag Hunderte. Sie waren zum Teil aus den entferntesten Gegenden des Frankenreichs gekommen, um die Ostertage am Martinsgrab zu verbringen.


  An allen Ecken hockten Mönche im Kreise, hörten Predigern zu, sangen, vertieften sich in ihre Gebetsübungen. Nonnen stützten Sieche und Krüppel, die sich zum Heiligtum schleppten. Wundergläubige zeigten ihre am Grabe geheilten Glieder. Ganze Familien mit Ziegen und Hunden lagerten im Grase und warteten darauf, dass der auf einem Dreifuß kochende Dinkelbrei gar wurde. Vornehme Greise, von Dienern umsorgt, saßen bleich und erschöpft auf Kissen, gegen die Speichen ihrer hohen Reisewagen gelehnt.


  Der eilige junge Herr im bestickten Mantel, dem das lange, gewellte Haar über Schultern und Rücken fiel, erregte kaum Aufsehen unter den vielen bemerkenswerten und sonderbaren Gestalten.


  Merovech betrat die Vorhalle der Basilika, wo ihn Herzog Boso am Tag zuvor angesprochen hatte. Sein suchender Blick glitt an den Säulen auf beiden Seiten entlang, zwischen denen ein lebhaftes Gedränge herrschte.


  In langen Reihen warteten die Pilger vor der Schranke, hinter der im Altarraum der Sarkophag des Heiligen auf einem Podest stand. Priester in weißen Gewändern ließen sie schrittweise ein, damit sie sich vor ihm niederwerfen, ihn küssen und mit ihren kranken Körperteilen berühren konnten.


  Der Prinz stolperte fast über einen Beinlosen, der vorüberkroch.


  Ein schmieriger, stinkender Kerl öffnete vor ihm seinen Mantel und deutete auf kleine Beutel, die an Riemen auf seiner behaarten Brust hingen und, wie er behauptete, wundertätigen Staub vom Heiligengrab enthielten, verkäuflich zu niedrigem Preis. Merovech stieß ihn beiseite.


  Er hatte im selben Augenblick zwischen zwei Säulen den Tisch entdeckt, an dem ein paar Leute ihr Frühstück einnahmen. Unter ihnen saß der Rotbart.


  Boso erhob sich erstaunt, als Merovech, wie aus dem Boden gewachsen, vor ihm stand.


  »Du wolltest mir gestern etwas erklären, Herzog«, sagte Merovech in einem Ton, der gleichmütig klingen sollte. »Leider hatte ich nicht die Zeit, dir zuzuhören. Ich habe gerade noch einmal unserem Heiligen meine Verehrung bezeigt. Da sah ich dich zufällig und erinnerte mich deines Anliegens.«


  »Oh, wie dankbar bin ich dir dafür!«, rief Boso. »Ich wusste ja, dass du ein edles Herz hast!«


  Er wandte sich an seine Tischgenossen.


  »Verschwindet alle! Schnell, schnell! Lasst uns allein! Auch die Kinder … geht alle fort!«


  Gehorsam sprangen die Männer auf, tranken im Stehen noch einen Schluck, steckten ein Stück Brot oder Käse in die Tasche und machten sich davon.


  Zwei junge Mädchen wurden von einer Nonne fortgebracht, die in der Nähe gestanden und gewartet hatte. Widerwillig und träge erhob sich neben dem Herzog eine geschminkte, dunkelhaarige Frau mit bunten Perlen am Hals und Münzen und Talismanen am Gürtel.


  »Auch du, Thirza!«, drängte Boso. »Geh schon! Du siehst doch, ich habe Besuch!«


  Die Schöne warf Merovech einen feurigen Blick zu und tauchte in die Menge ein.


  »Nimm Platz, mein teurer Prinz!«, sagte der Herzog, indem er Schüsseln und Becher beiseiteschob und mit dem Ärmel seiner Tunika die Krumen vom Tisch wischte. »Hab die Güte, vorliebzunehmen. Bei mir zu Hause würde ich dich anders empfangen. Hier lebe ich nun seit fünf Wochen, auf dieser Bank schlafe ich auch. Die Männer, die du gerade gesehen hast, sind meine Schicksalsgenossen, auch sie sind Gäste des heiligen Martin. Man kann sich hier seine Gesellschaft nicht aussuchen! Ich könnte bei den Priestern oder in der Pilgerherberge wohnen, sogar der Abt hätte Platz für mich. Aber es wäre mir zu gefährlich. Leudast lauert überall! Er will sich nun mal bei deinem Vater verdient machen.«


  »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Merovech, der dem Herzog gegenübersaß, das Menschengewühl im Rücken. »Alle anderen austrasischen Herren haben sich nach dem Tode meines Onkels eilig nach Osten in ihre Länder abgesetzt. Hast du dich in der Richtung geirrt?«


  »Dein Spott ist berechtigt«, erwiderte Boso seufzend. »Ich könnte jetzt glücklich in meiner Burg sitzen, hinter Gräben und Mauern. Doch ich bin nun einmal ein Mann, der Pflicht und Treue höher schätzt als Sicherheit und Bequemlichkeit. Es war der letzte Befehl meines Gefolgsherrn, mich hierher zu begeben. Nach unserem Sieg bei Angouleme mussten ja die Verhältnisse neu geordnet werden. Nachdem wir deinen Bruder ehrenvoll begraben hatten, war ich erst einmal nach Paris geeilt, um … Aber sicher willst du jetzt etwas über den Tod deines Bruders, des edlen Theudebert, wissen. Da man mich ja beschuldigt, ich hätte …«


  »Nein!«, unterbrach ihn Merovech. »Davon später. Fahre fort! Du gingst nach Paris. Trafst du dort die Königin?«


  »Sie und den König. Er war gerade im Aufbruch, saß fast schon im Sattel. Ich meldete ihm unseren Sieg, Prinz, und ich versichere dir, dass die erste Empfindung deines Onkels nicht Freude war, sondern Trauer  über den Verlust seines Neffen. Es war mir gelungen, sein Herz zu rühren, als ich Theudeberts Taten rühmte und erzählte, wie dein Bruder sich heldenmütig gegen einen Haufen der Unsrigen warf und bis zum letzten Atemzug …«


  »Ich fragte dich nach der Königin. Bist du ihr oft begegnet? Kennst du sie gut?«


  »Die Königin Brunichilde?«


  Der Einwurf verwirrte den Herzog ein wenig.


  »Natürlich bin ich ihr oft begegnet«, fuhr er vorsichtig fort, »aber ich war nie ihr Parteigänger, falls du das meinst. Leider glaubte sie den Gerüchten, die nach dem Tode ihrer Schwester verbreitet wurden. Sie hörte zu viel auf ihre gotischen Ratgeber. Hätte sie ihren Gemahl, deinen Onkel, nicht aufgehetzt, wäre uns dieser Krieg wohl erspart geblieben. Glaub mir, Prinz, es hat mir das Herz zerrissen, dass sich merowingische Könige auf dem Schlachtfeld entgegentraten. Mein Geschlecht war dem deinigen immer in Treue verbunden. Schon mein Urgroßvater diente Childerich und Chlodwig, mein Großvater Theuderich …«


  »Ist es wahr, dass du die Königin retten wolltest?«


  Boso schwieg und blinzelte unsicher. Er versuchte, in den Augen des Prinzen zu lesen, der ihn, vorgebeugt über den Tisch, prüfend anblickte.


  Der Herzog witterte eine Falle. Deshalb zuckte er die Schultern und sagte: »Die Königin retten? Ich? Wie kommst du darauf?«


  »Du riefst es mir gestern nach, als ich die Kirche verließ. Du hättest dich dazu in Gefahr begeben.«


  »Oh, damit meinte ich ganz allgemein die Gefahr auf dem Schlachtfeld«, erwiderte der Rotbart mit einem verlegenen Lächeln. »Ich riskierte mein Leben aufgrund des Treueids, den ich dem König geleistet hatte … und damit ja auch der Königin.«


  »So meintest du damit nicht, du hättest sie vor der Rache meines Vaters und meiner Stiefmutter retten wollen?«


  »Aber wie kannst du so etwas glauben?«, rief Boso, den Erschrockenen spielend. »Bin ich denn Richter über Könige? Darf ich mich in ihre Familienangelegenheiten einmischen? Selbstverständlich war ich fest überzeugt, dass König Chilperich, dein ruhmreicher Vater, und seine hohe Gemahlin Fredegunde die Verwandte gerecht behandeln würden … das heißt, so wie sie es verdiente. Darüber hatte ich nicht den geringsten Zweifel! Warum hätte ich sie also retten sollen?«


  »Herzog Gundoald hat wenigstens ihren Sohn fortgebracht. Damit verbesserte er ihre Lage entscheidend.«


  Bosos Stirn bedeckte sich mit Schweißperlen. Dahinter arbeitete es fieberhaft. Das klang nach Anteilnahme für Brunichilde. Aber es konnte geschickte Täuschung sein. Der Herzog hatte den Eindruck, dass Chilperichs Sohn ihn einem raffinierten Verhör unterzog, dem er, der Schlaue, nicht gewachsen war.


  Sollte man am neustrischen Hof wissen, in welcher Gunst er bei Brunichilde stand? Wollte man ihn zu ihrem Mitschuldigen machen, ihn von dieser Seite auch noch angreifen? Hatte Chilperich vielleicht die perfide Absicht, ihn als Günstling der früheren Arianerin exkommunizieren zu lassen, womit er den Schutz des Kirchenasyls verlieren würde?


  »Ich habe davon gehört, Prinz, und ich missbillige Gundoalds Handlungsweise«, sagte er, seiner Stimme Festigkeit gebend. »Welche Gefahr drohte Sigiberts Sohn? Würde dein Vater, der immer gut und gerecht war, ihn die Taten seiner Mutter entgelten lassen?«


  »Die Taten seiner Mutter?«


  »Brunichilde ist eine Fremde, und es waren ihr Hass und ihre Machenschaften, die das Frankenreich erschüttert haben. Glaub mir, ich habe ihr immer misstraut und geahnt, dass sie Unglück bringen würde. Doch dem Herrn und dem heiligen Martin sei Dank… jetzt ist alles vorbei! Durch die Weisheit und Güte König Chilperichs wird unser Land sich wieder erholen. Würden sich ihm doch alle austrasischen Großen unterwerfen! Ich wäre als Erster bereit, ihm den Eid zu leisten. Aber was ist das … wer sind die Kerle dort?«


  Die flinken Augen des Herzogs, denen nichts entging, was sich um die hundertzwanzig Säulen ereignete, hatten plötzlich unter den wartenden Pilgern ein Grüppchen Bewaffneter erspäht.


  Einige der Männer blickten auffällig herüber. Merovech drehte sich um, erkannte sie und befahl ihnen mit einem Zeichen, sich ein wenig zurückzuziehen.


  »Ach, das sind meine Leute«, sagte er, »die auf mich aufpassen. Für dich interessieren sie sich nicht. Und ich werde mich auch nicht länger mit dir abgeben. Sitz hier nur weiter und beklage dich. Meinetwegen kannst du in dieser Halle verfaulen. Wenn dich Leudast erwischt, ist es mir ebenfalls gleichgültig. Und auch der Heilige wird sich abwenden, denn es wird ihm um dich nicht leidtun. Ihr seid doch einer so schlecht und roh wie der andere. Herzlose Barbaren! Wenn dich der Teufel holt  meine Empfehlung! Sag ihm, er soll sich auch um die anderen kümmern!«


  Er raffte den Mantel, stand von der Bank auf und wollte fortgehen. Der Herzog sprang ebenfalls auf.


  »Prinz! Was habe ich denn gesagt? Womit habe ich dich erzürnt? Welche Roheit wirfst du mir vor? Und wer sind die anderen, die du verurteilst?«


  Merovech drehte sich heftig um.


  »Alle, die sie verraten, die sie im Stich gelassen haben!«


  »Von wem sprichst du?«


  »Von eurer Königin! Von der edelsten, schönsten, unvergleichlichsten Frau unter der Sonne! Wahrhaftig, ihr seid ihrer nicht wert. Eure Augen sind blind, eure Sinne stumpf. Wie solltet ihr eine solche Fürstin schätzen? Hinterwäldler, die in Erdburgen hausen! Ihr Stolz, ihre Vornehmheit, ihre Bildung … das alles war eurer niederen Gesinnung zuwider. Für euch dumpfe Gemüter war sie nur eine Fremde, und dass sie tödlich beleidigt wurde, berührte euch nicht. Sie war eine, der man misstrauen musste, die Unglück brachte. Deshalb habt ihr sie auch ohne Schutz gelassen und ihren Feinden preisgegeben! Und vielleicht freut es dich noch zu hören, dass man ihr die Töchter genommen hat und sie in einem öden, traurigen Nest im Norden in strengster Gefangenschaft hält. Ach! Wozu verschwende ich noch Worte und Zeit …«


  Merovech wandte sich brüsk um, lief eine Elendsgestalt, die ihn anbetteln wollte, fast über den Haufen und eilte zum Ausgang der Basilika.


  Wer die beiden Männer von weitem beobachtet hatte, konnte nur den Eindruck gewinnen, dass der langhaarige Merowinger dem Feind seines Vaters pflichtgemäß eine strafende Rede gehalten hatte. Dem Herzog allerdings war bereits nach wenigen Worten ein Licht aufgegangen. Ehe noch die Gefolgsleute beim Prinzen waren, hatte er sich ihm in den Weg gestellt.


  »Was höre ich da? Ich kann es nicht glauben! Das Lob meiner Königin aus deinem Munde, Prinz?«


  »Lass mich durch!«


  »Warte doch! Ich muss dir erklären … Wie konnte ich ahnen, dass auch du sie bewunderst! Ich selber verehre sie, seit ich sie kenne, ich …«


  »Du lügst jetzt, um mir zu gefallen!«


  »Nein! Ich konnte es dir ja nicht gleich gestehen! Bedenke … ich musste vorsichtig sein, mich verstellen. Du bist Chilperichs Sohn, der Sohn ihres Todfeindes! Musste ich nicht überzeugt sein, dass du sie hasst? Und durfte ich mir in meiner Lage erlauben, dir meine wahren Gedanken zu enthüllen?«


  »Das mag wohl sein. Aber kannst du beweisen …«


  »Das unbedachte Wort  gestern, als du dich von mir abwandtest. In der Verzweiflung fällt einem nur noch die Wahrheit ein! Es ist wahr  ich wollte sie retten. Und nur das ist der Grund, weshalb ich hier bin. Ja, ich bekenne es frei! Jetzt darf ich dir alles anvertrauen, denn ich bin sicher, mich nicht mehr in dir zu täuschen. Ich hatte schon ein Heer aufgeboten …«


  Merovechs Blick schien den Herzog wie ein Feuerstrahl zu durchbohren. Boso hielt stand. Im nächsten Augenblick hatte der Prinz ihn hinter eine Säule gezogen.


  »Ein Heer? Und warum hast du sie dann nicht …«


  »Es war zu spät! Ihr wart viel schneller in Paris als vermutet. Ich hatte ja nur ein paar hundert Bauern … dein Vater das Mehrfache, ausgebildete Truppen. Es wäre sinnlos gewesen und hätte die Lage der Königin nur erschwert.«


  »Und wusste sie, dass du kommen wolltest?«


  »Sie wusste es. Ich war ja als Einziger an ihrer Seite, als sie die Unglücksbotschaft erhielt und als eure Leute anfingen, sie zu belagern. Sie weinte an dieser Brust! Aber sie fasste sich schnell und dachte nur noch an ihre Kinder. Wir erwogen den Ausbruch, erkannten aber, dass wir es mit den vorhandenen Kräften nicht wagen durften. Wären nicht die Kinder gewesen … wahrhaftig, sie hätte sich gemeinsam mit mir in Helm und Rüstung gegen den Feind geworfen. Welche Kraft, welch feuriger Mut! Wir besprachen uns gründlich und beschlossen, dass ich Verstärkung holen sollte. Als ich die Festung verließ, gab es ein kurzes Gefecht mit den Belagerern. Ich bestand es siegreich und konnte entkommen.«


  »Und dann wartete sie vergebens auf dich«, sagte Merovech. Er sagte es leise und wie zu sich selbst.


  Boso schwieg einen Augenblick und beobachtete ihn. Dann erzählte er ausführlich von seinen Mühen und Missgeschicken. Wie er die wegen des beginnenden Winters nur unter großen Schwierigkeiten angeworbenen Haufen bis vor Paris geführt hatte. Wie er sie schweren Herzens entlassen und sich bis nach Tours zurückziehen musste. Wie er sich hier in Sorge um seine Herrin verzehrt hatte. Wie er bei Freunden untergekrochen war, als man ihn unter der falschen Beschuldigung, er selbst hätte Chilperichs Sohn getötet, zu suchen begonnen hatte. Und wie er sich schließlich nach Leudasts Rückkehr nur noch in den Schutz des Heiligen retten konnte.


  Tatsächlich war alles ein bisschen anders gewesen. Den Plan, ein Bauernheer aufzubieten, hatte der Herzog schnell aufgegeben. In Tours führte er ein großes Haus und überwinterte recht angenehm bei Jagdvergnügungen und Festgelagen. Die Kosten bestritt er mit dem von Brunichilde empfangenen Geld. Brenzlig wurde es für den lebenslustigen Rotbart erst Anfang März, als der Comes Leudast zurückkehrte. Dieser war nach seiner Vertreibung infolge der Niederlage Theudeberts zu den Bretonen geflüchtet, hatte dort seine Gefolgschaft verstärkt und nach Sigiberts Tod von Chilperich Weisung erhalten, sich erneut der Stadt zu bemächtigen.


  Es gelang leicht, da die Austrasier keine Garnison unterhielten und sich auch sonst niemand zur Verteidigung erhob.


  Boso blieb jetzt nur noch das Kirchenasyl, in das er vorsichtshalber auch seine Töchter mitnahm, die er im Sommer zu einer klösterlichen Erziehung hierhergebracht hatte. Es waren die beiden jungen Mädchen, die von der Nonne weggeführt wurden.


  Merovech fielen die Widersprüche in der Geschichte nicht auf, die ihm der Herzog vortrug, während sie unter den Säulen auf und ab gingen. Er hörte am Ende kaum noch zu. Stattdessen beschäftigte ihn ein Gedanke, der ihn plötzlich geradezu stürmisch bedrängte.


  Er wurde erst wieder aufmerksam, als Boso unter Seufzern sagte: »Es bricht mir das Herz, Prinz, wenn ich aus deinem Munde hören muss, wie meine arme Königin leidet. Von ihren Kindern getrennt, in die Kälte, in die Einöde verschleppt! Eine Tochter des Südens, an Sonne und Licht gewöhnt! Glaub mir, sie wird daran zugrunde gehen! Ach, könnte ich doch hier heraus …«


  »Was würdest du dann tun?«


  »Es noch einmal versuchen. Und diesmal würde es mir gelingen.«


  »Du meinst … Du würdest …?«


  »Ja! Sie heraushauen! Ihr die Freiheit verschaffen! Sie in ihr Königreich zurückgeleiten! Ihr ihre Kinder zurückgeben!«


  »Das würdest du wagen?«


  »Ohne Zögern! Ein Nest im Norden ist nicht Paris. Wenn du mir hier heraushilfst und fünfzig Männer unter meinen Befehl stellst, ist sie in einer Woche in Metz!«


  Sie standen sich gegenüber und starrten sich an. Boso lauerte hoffnungsvoll.


  Doch Merowech sagte: »Nein, das kann ich nicht. Das ist unmöglich. Dazu habe ich keine Befugnis. Wir wollen darüber nicht mehr reden. Ich habe auch keine Zeit mehr. Verzeih …«


  Unvermittelt machte er kehrt und ging mit großen Schritten durch die Halle zum Ausgang. Seine Leute beeilten sich, ihm zu folgen.


  Boso blickte ihm nach und murmelte: »Du wirst schon Zeit haben.«


  Seine Geliebte Thirza, eine getaufte Jüdin, schlängelte sich durch die Reihen der Pilger heran.


  »Nun, hatte ich recht?«, sagte sie mit ihrer schnurrenden, dunklen Stimme. »Ich hatte dir vorausgesagt, dass der Prinz wiederkommen würde.«


  »Ja. Aber beinahe hätte ich alles verdorben.«


  »Warum?«


  »Weil ich keine Ahnung hatte …«


  »… dass er verliebt ist?«


  »Ah, du weißt es?«, fragte er unwirsch. »Und weißt du vielleicht auch, in wen?«


  »In die Königin Brunichilde.«


  »Sieh einmal an! Und warum hast du mich nicht gewarnt? Ich war schon über sie hergezogen. Hatte sie eine Fremde genannt, die Unglück bringt.«


  »Das tut mir leid. Aber ich weiß es auch erst seit heute. Die Stimmen flüsterten es mir zu, während du mit ihm sprachst. Ihr habt über ihre Gefangenschaft in Rouen geredet?«


  »Rouen? Den Namen des Ortes nannte er nicht.«


  »Sie nannten ihn deutlich.«


  »Dann sagten dir deine Stimmen wohl auch, dass ich ihm vorschlug, sie zu befreien.«


  »Ja, aber er wollte von nichts wissen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil er es selber tun wird, das ist ihm vorbestimmt. Eure Wege werden sich trennen, doch wieder kreuzen.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Vielleicht früher, vielleicht später. Näheres weiß ich noch nicht. Wozu auch? Es würde mich traurig machen. Denn du wirst mich verlassen, wenn ihr euch wieder begegnet.«


  »So muss ich noch lange in dieser verdammten Kirche …«


  Sie schloss ihm den Mund mit einem Kuss.


  Was sollte sie antworten? Sie konnte nur wiedergeben, was sie von den geheimnisvollen Stimmen wusste (nämlich denen der Gefolgsleute Merovechs, die sie gerade belauscht hatte).


  Der Rest waren kühne Schlüsse und düstere Ahnungen.

  



  Merovech selbst war sich noch lange nicht darüber im Klaren, was ihm vorbestimmt war.


  Seine Tage und ein Teil seiner Nächte waren nun angefüllt mit quälenden, stummen Streitgesprächen, die der pflichttreue Sohn des Königs und Befehlshaber eines Reichsheers mit dem plötzlich zu Taten drängenden Liebenden führte. Dieser, in Soissons und Berny unter den strengen Augen des Vaters und der Stiefmutter monatelang zur Entsagung verurteilt, hatte es sich zunächst kaum vorzustellen gewagt, er könnte die mit dem Kommando verbundene Freiheit für seine Zwecke nutzen.


  Zu irrwitzig war der Gedanke, die Richtung zu wechseln und sich statt gegen Poitiers nach Rouen zu wenden. Nichtsdestoweniger genügte ein Fünkchen, damit die Idee wie eine Flamme hochschlug.


  Bosos Behauptung, er habe sich in Gefahr begeben, um seine Königin zu retten, war dieses Fünkchen. Das lange Gespräch in der Basilika verstärkte die Wirkung. Der Liebende war herausgefordert. Er wandte sich zornig an den Feldherrn.


  Wie? Sollte sich ein Prinz vom Mut und Unternehmungsgeist seines Gefolgsmannes beschämen lassen? War er ein so kläglicher Held, dass er nicht einmal an der Spitze eines stattlichen Heeres der Geliebten zu Hilfe eilte?


  Der Feldherr wehrte sich mit der Berufung auf Pflicht und Treue, warnte vor Verrat und Fahnenflucht.


  Der Liebende lachte darüber nur verächtlich und brachte neue Argumente vor: die Verzweiflung der wartenden Geliebten … ihre tägliche Hoffnung auf sein Kommen … die Enttäuschung, die nach und nach ihre Liebe erkalten ließ.


  Zeitweilig wurde die Auseinandersetzung zwischen den beiden so heftig, dass der Prinz nach außen wie entrückt wirkte. Nur durch gelegentliche Zeichen  einen Seufzer, ein Kopfschütteln, das Ballen der Faust, auch manchmal durch ein trotziges Wort wie »Genug!« oder »Nein!«  verriet er den inneren Zwist.


  Gailenus und einige andere, die schon in Paris zu den Eingeweihten gehört hatten, beobachteten ihn mit wachsener Sorge. Keiner wagte jedoch, sich ihm vertraulich zu nähern.


  Der heitere, mitteilsame, offenherzige Freund von früher war nicht mehr wiederzuerkennen. Er hatte sich in einen ernsten, unzugänglichen Grübler verwandelt.


  Obwohl er sonst, dem Beispiel seines Vaters folgend, nicht sehr eifrig im Glauben war, besuchte er in diesen Tagen alle Kirchen der Stadt. Nach der Ostervigil kniete er noch bis zum Morgengrauen vor dem Martinsgrab. Doch schien selbst der welterfahrene Heilige auf die schwierige Frage, die er ihm stellte, keine befriedigende Antwort zu haben. So ging er wieder mit sich selber zu Rate. Er unternahm einsame Ausritte auf den Straßen nach Bourges und Angers und ließ sich auch einmal ein Stück die Loire hinabrudern. Abends verdarb er als stummer Ehrengast die Stimmung auf Leudasts Festgelagen.


  Die Weltabgewandtheit des Feldherrn konnte auf das Heer nicht ohne Auswirkungen bleiben. Da auch am Tag nach Ostern kein Marschbefehl erteilt wurde und die Anführer, selbst verunsichert, die Waffenübungen vernachlässigten, lockerte sich die Ordnung schnell. Erst kleinere, dann größere Trupps schwärmten aus in die Umgebung der Stadt Tours und trieben dort nicht nur harmlosen Unfug.


  Sie zerrten Vieh aus den Ställen, warfen mutwillig Brände in Hütten und Scheunen, lauerten Mägden an den Wäscheplätzen des Flussufers auf. Eine Gruppe von Mönchen, die nach dem Osterbesuch am Grab des Heiligen in das heimatliche Kloster zurückgehen wollte, wurde verprügelt. Erschlagen und ausgeraubt fand man einen Kaufmann mit seinen Knechten in unmittelbarer Nähe der Zelte.


  Während den Comes diese Greuel nicht kümmerten, erschien Bischof Gregor mehrmals im Lager und führte Beschwerde. Den Feldherrn traf er hier nie, doch einmal konnte er ihn nach der Messe in der Bischofskirche abpassen. Zerstreut hörte Merovech seine Klagen an und versprach Abhilfe.


  Noch am selben Tag jedoch wurden fünf Nonnen im Kräutergarten ihres Klosters überfallen und missbraucht, und eine zwei Meilen entfernte Siedlung ging in Flammen auf.


  Gailenus fasste sich schließlich ein Herz.


  »Du musst dich entscheiden, Prinz. So kann es nicht weitergehen. Sind wir hier, um endlos Ostern zu feiern? Wollen wir eine treu gebliebene Stadt ruinieren?«


  »Warum habt ihr so wenig Geduld?«, erwiderte Merovech. »Ich bin fast so weit … viel fehlt nicht mehr. Noch zwei, drei Tage …«


  »Aber warum? Worauf warten wir noch? Es ist doch nicht ehrenhaft, hier herumzusitzen.«


  Merovech blickte spöttisch in das Jungengesicht seines Gefolgsmannes. »Warum so aufgeregt, Gailenus? Erinnerst du dich an unser Gespräch auf der Festungsmauer von Tournai? Ich sagte, mich erwarte ein ruhmloses Leben, und du warst bereit, es zu teilen.«


  »Dabei bleibe ich«, seufzte der junge Mann. »Aber …«


  »Aber vielleicht überlege ich es mir noch anders. Mir scheint, ich bin dabei, mich zu ändern. Vielleicht steht mir nun doch der Sinn nach Heldentaten.«


  »Umso besser! Wenn es so ist, warum zögerst du noch? Gib den Befehl, nach Poitiers zu marschieren!«


  »Ach, glaubst du denn, dass die Einnahme einer wehrlosen Stadt eine Heldentat ist?«, fragte Merovech.


  Er ging fort und ließ den jungen Mann, der das Gespräch so energisch begonnen hatte, ratlos zurück. Indessen sollte die Entscheidung über den Fortgang des Unternehmens unmittelbar bevorstehen. Nochmals bedurfte es dazu eines zündenden Funkens.


  Der kam diesmal nicht von Herzog Boso. Merovech hatte noch zweimal unter vier Augen mit ihm gesprochen, ihm dabei allerdings keine Hoffnung auf ein Ende seiner Misshelligkeiten gemacht. Jede Anspielung auf eine Aktion zugunsten Brunichildes unter Beteiligung oder gar Führung des Herzogs überhörte er. Eifrig erkundigte er sich hingegen nach der Königin und konnte nicht genug von ihren Vorlieben und Gewohnheiten hören, über die er ja, obwohl sie seine nahe Verwandte war, kaum etwas wusste.


  Er interessierte sich auch für die Verhältnisse am austrasischen Hof, wie sie bis zu den jüngsten Erschütterungen bestanden hatten. Schließlich begehrte er Auskünfte über Straßen und Wege im nordwestlichen Grenzgebiet Austrasiens.


  Für Boso stand damit fest, dass Thirzas Prophezeiung zutreffend war. Ihm blieb jetzt nur, seine Verdienste um die Königin immer noch einmal zu rühmen und dabei die Bitte einzuflechten, sich seiner gelegentlich zu erinnern.

  



  ***

  



  Der letzte Funke kam von Grindio an jenem Abend im Garten des Comes am Loire-Ufer. Der junge Krüppel ahnte nicht, dass sein empörter Ausruf, man könnte mit Leudasts zusammengerafften Schätzen eine Königin ausstatten, der Streich war, der Merovechs inneren Kampf entschied. Mit ihm streckte der Liebende seinen pflichttreuen Gegner endgültig nieder. Der Feldherr ergab sich.


  Nun gab es kein Zögern mehr, es war Zeit zu handeln.


  Am nächsten Morgen, in aller Frühe, noch bevor sich die Sonne am Horizont zeigte, erschien der Prinz im Lager und ließ Alarm trommeln. Die Überraschung war beträchtlich. Das der Ordnung entwöhnte Kriegsvolk brauchte einige Zeit, um aus den Zelten zu kriechen und sich im Halbkreis aufzustellen.


  Merovech suchte hundert Männer aus, kräftige, unerschrockene Leute. Dann setzte er sich an ihre Spitze und marschierte mit ihnen dorthin, woher er gerade gekommen war, zum Haus des Leudast.


  Hier gab er Befehl, das Haus zu räumen. Alles Bewegliche  mit Ausnahme der Bewohner selbst  sei herauszuschaffen. Jeder Widerstand sei ohne Rücksicht zu brechen. Besonderer Einsatz werde mit Geschenken belohnt.


  Die Aussicht auf Beute genügte, um in der Truppe den nötigen Eifer zu wecken. Niemand nahm daran Anstoß, dass er nicht einen Feind, sondern den örtlichen Vertreter des Königs überfallen und ausplündern sollte.


  Brüllend stürmten die hundert Männer das Haus, brachen die Schlösser, rissen die Türen aus den Angeln und machten sich an die Arbeit. Drinnen erhob sich das Geschrei der aus dem Schlaf Gerissenen. Nackt und in Betttücher gehüllt, stürzten sie heraus, um sich vor den vermeintlichen Feinden zu retten.


  Die Gefolgschaft des Leudast, darunter ein Dutzend strammer Bretonen, ergab sich widerstandslos. Für einige der Damen und Herren, die noch vom Gastmahl übrig geblieben waren, kam es zum peinlichen Wiedersehen mit ihren aus anderen Zimmern flüchtenden Gatten und Gattinnen.


  Unterdessen türmte sich vor den Säulen des Eingangs das beschlagnahmte Gut. Die fleißigen Einsammler, deren Hosen und Tuniken sich rasch beulten (denn versprochener Geschenke konnte man nie sicher sein), schleppten Truhen, Schränke, Sessel, Tische, Kleider, Waffen, Geschirr, Lampen, Spiegel, Vogelkäfige heraus. Nichts wurde vergessen, nicht einmal der gläserne Nachttopf des Hausherrn. Aus den Ställen führte man Esel und Ochsengespanne herbei und belud sie.


  Erst als das Haus fast leer war, erschien Leudast. Nach einem schweren Rausch wie dem gestrigen pflegte er sonst bis weit in den Tag hinein zu schlafen. Benommen und schwankend, in einen Teppich gehüllt, die Perücke mit dem gelockten Blondhaar schief auf dem Kopf, schrie er nach seinen Leuten und erteilte Befehle. Offenbar glaubte auch er zunächst an einen feindlichen Überfall. Endlich entdeckte er Merovech, der mit seinem Gefolge bei den Lasttieren stand. Er torkelte auf ihn zu.


  »Prinz … was geschieht hier? Was bedeutet das?«


  »Du bezahlst gerade deine Schulden beim Fiskus«, sagte Merovech unter dem Gelächter der Umstehenden. »Komm nachher ins Lager, du erhältst eine Quittung.«


  »Diebe! Räuber«, schrie der Comes.


  »Habt ihr alles?«, fragte Merovech.


  »Was ist mit dem Teppich?« Einer der Männer deutete auf den Comes. »Soll er den behalten?«


  »Ja, lass ihm den Teppich. Wir begnügen uns damit …«


  Merovech griff nach der Lanze des neben ihm stehenden Gefolgsmannes, lupfte mit ihrer Spitze Leudasts Perücke und schleuderte sie in hohem Bogen auf einen der Wagen.


  Leudast heulte auf.


  »Verzeih, nur ein schlechter, grober Spaß«, sagte Merovech lachend. »Aber als echter Franke liebst du ja die germanischen Sitten!«


  Mit seinem Glatzkopf war Leudasts Geheimnis zum Vorschein gekommen. Eines der Ohren war in der Mitte tief eingeschnitten. Jeder kannte die Bedeutung dieses Zeichens.


  Und so erfuhren alle, die es noch nicht wussten, dass der Comes von Tours ein Galloromane und früherer Sklave war, wegen dreimaligen Fluchtversuchs zu dieser schimpflichen Markierung verurteilt.

  



  ***

  



  Noch in den Vormittagsstunden brach Merovech auf. Zuvor hatte er das beschlagnahmte Gut auf dem Lagerplatz aufgeteilt. Die Goldmünzen, mehr als zehntausend Solidi, sowie den Schmuck, das Tischgeschirr und die kostbarsten Stoffe bestimmte er für den Schatz des Königs. Mit dem Silbergeld sollten die Anführer den Unterhalt der Truppe bestreiten. Was Möbel, Teppiche und Skulpturen betraf, so ordnete Merovech an, sie den früheren Eigentümern zurückzugeben. Nur den weniger wertvollen Hausrat durften die Leute des Comes wieder abholen.


  Ob alle Weisungen auch erfüllt wurden, kümmerte den Prinzen dann aber wenig. Nur die dem Fiskus bestimmten Schätze ließ er sorgfältig verpacken und gleich auf Lasttiere und Wagen laden. Mit großem Gefolge wollte er selbst den Transport auf dem ersten Stück seines Weges begleiten. Er habe nämlich, erklärte er im Kriegsrat, nach vielen Gebeten und gründlicher Selbstprüfung festgestellt, dass er nichts weiter unternehmen könne, bevor er nicht seine Mutter besucht und ihren Segen empfangen habe.


  Die von Chilperich der Fredegunde wegen vom Hof vertriebene Audovera lebte als Nonne in Le Mans. Dieser Ort lag sechzig Meilen nördlich von Tours an einer Römerstraße, die weiter nach Chartres und Rouen führte.


  Kapitel 3


  Mitte April, an einem sonnigen Vormittag, erschien ein Bote aus Soissons auf dem Krongut Rotoialum, das beim Zusammenfluss der Eure und der Seine, nur vierzig Meilen von deren Mündung in das Nordmeer entfernt lag.


  Der Bote wurde sofort zu Waddo geführt, der das Kommando über den befestigten Platz und die hier einquartierte Wachmannschaft hatte. Dieser befand sich gerade in einer Besprechung mit dem Domesticus, dem Domänenverwalter.


  Nachdem die mündlichen Nachrichten übermittelt und die Briefe gelesen waren, erhoben sich die drei Männer mit ernsten Mienen von ihrer Bank und schritten über den weiten Hof zu einem langgestreckten, aus Kalksteinziegeln errichteten Gebäude, dessen Schilfdach an einer Ecke ein Stück vorsprang und eine Laube beschattete. Hier saßen, Spindeln drehend und mit Nadel und Faden hantierend, acht, zehn Frauen im Kreise.


  »Wo ist sie?«, fragte Waddo nach einem Blick in die Runde.


  »Wenn du unsere Herrin, die Königin, meinst«, antwortete die älteste der Frauen, »so findest du sie in dem Waldstück hinter der Mauer … dort, wo gerodet wird.«


  »Hinter der Mauer? Was tut sie da? Ich habe ihr streng verboten, hinauszugehen.«


  »Ja, wenn ihr das Tor sperrangelweit offen lasst …« Die Dienerinnen kicherten spöttisch.


  »Verfluchte Nachlässigkeit!«, schimpfte Waddo. »Und du, Frolaica, merke dir eines: Deine Herrin ist Königin Fredegunde! Niemand anders!«


  Tatsächlich hatte man das hintere Tor, das zum Wald und zum Seine-Ufer führte, für die Ochsengespanne geöffnet, die in kurzen Abständen eintrafen und das Holz von der Rodung hereinbrachten. Der Wächter schlief, im Gras sitzend, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt.


  Waddo weckte ihn mit Fußtritten. »Du Hund! Ich werde dir die Müdigkeit austreiben! Ich werde dir abgewöhnen, deine Knochen in der Sonne zu wärmen! Wo ist die Gefangene?«


  »Dort drüben«, sagte der Domesticus. »Ich sehe sie schon. Sie ist bei den Bauern.«


  Die drei legten rasch die knapp zweihundert Schritte bis zu dem Waldstück zurück, in dem eine Gruppe bärtiger Männer in grauen Kitteln mit Hacken und Äxten am Werke war.


  Eine einzige Frau befand sich unter ihnen. Mit hochgeschürztem Rock und aufgekrempelten Ärmeln schwang sie die Axt. Sie stand schon auf einem Teppich von Holzflocken. Der Keil, den sie in den Buchenstamm gehauen hatte, würde bald tief genug sein, um den Rest mit dem Ziehseil zu besorgen.


  Waddo sprang über eine der freigelegten Wurzeln und trat zu ihr.


  »Hör auf damit!«, rief er. »Ruh dich aus! Was tust du überhaupt hier? Ich habe das nicht erlaubt!«


  Brunichilde ließ die Axt sinken und strich die feuchten, hellblonden Strähnen aus dem Gesicht.


  »Ah, mein Zerberus!«, sagte sie lachend. »Schlecht geschlafen?«


  »Das kann ich nicht dulden!«, polterte Waddo und schob nach der Gewohnheit seines Herrn die Daumen hinter den Gürtel. »Du hast nicht das Recht, dich hier draußen aufzuhalten. Es könnte auch ein Unglück geschehen. Du kannst dich verletzen, ein Baum kann dich treffen. Ich bin dem König für dich verantwortlich. Lege die Axt weg und folge mir!«


  »Fällt mir nicht ein. Was ich anfange, führe ich auch zu Ende.«


  »Daran werde ich dich zu hindern wissen!«


  »Willst du mich in Ketten legen?«


  »Es gibt andere Mittel.«


  »Ich fürchte, dir Dummkopf werden nicht viele einfallen. Vorsicht! Sonst bist du es noch, den der Baum trifft. Das täte mir leid!«


  Sie packte die Axt mit beiden Fäusten. Er wagte nicht, ihr in den Arm zu fallen.


  »Du nennst mich doch nur einen Dummkopf, weil du dich ärgerst«, sagte er mit boshaftem Grinsen. »Weil ich dir auf die Schliche gekommen bin!«


  Die Königin führte die Hiebe so heftig, dass ihm die Späne um die Ohren flogen.


  »Wovon redest du Tölpel?«


  »Das weißt du sehr gut.« Er trat zwei Schritte zurück. »Hätte ich nicht ein wachsames Auge gehabt, wärst du längst über alle Berge.«


  »Als ob ich es nötig hätte, zu fliehen!«


  »Und die langen Gespräche mit dem Bischof? Die vielen Geschenke. Wozu brauchte der fromme Mann so viel Gold? Für Tabernakel und Monstranzen? Ich habe inzwischen ein bisschen nachgeforscht. Praetextatus leitete diese Gaben weiter. Und an wen? An Leute, die unzufrieden sind. Die der König für ihren Verrat bestraft hat. Und an wen noch? An solche, deren Güter im Osten liegen. In Richtung Austrasien.«


  Die Königin schlug die Axt in das Holz, stemmte die Fäuste in die Seiten und wandte sich Waddo wieder zu.


  »Was für eine Entdeckung! Ist es wirklich so schlimm, dass ich Leuten, die dein König geschädigt hat, auf Bitten des Bischofs ein paar Almosen zukommen lasse?«


  »Almosen? Freundschaftsgeschenke! Damit sie dir dienstbar sind.«


  »Dienstbar? Ich sitze hier in Gefangenschaft und koche sogar mein Essen selbst.«


  »Natürlich, aus Misstrauen. Wir könnten dich ja vergiften. Du hättest nicht nötig, selbst zu kochen. Aber ich hindere dich nicht daran, irgendwie musst du dich ja beschäftigen. Aber einiges habe ich dir verboten, und ich tat gut daran. Die Ausflüge nach Rouen in die Kirche, die langen Ausritte … Eines Tages wärst du meinen Männern entwischt, und dann hätten dir die, die du beschenkt hast, schon bis zur Grenze geholfen.«


  »Du bist ein hässlicher Köter, Waddo«, sagte Brunichilde mit einem abschätzigen Lächeln, »und als Fährtenhund taugst du überhaupt nichts. Wozu sollte ich mir so viele Umstände machen? Bald wird euer König mich in höchsteigener Person zur Grenze geleiten. Mit großem Gefolge.«


  »So, glaubst du das?«, fragte er höhnisch. »Glaubst du das wirklich? Denkst du, das ist der Zweck, weshalb er herkommt?«


  »Er kommt her?«


  »In ein paar Wochen. Er hat einen Boten vorausgeschickt. Den dort, der neben dem Domesticus steht. Er hat Briefe für dich gebracht.«


  Es fiel Brunichilde nicht leicht, ihre Ungeduld zu bezähmen. Sie fühlte ihr Herz, das sich beim Arbeiten kaum bemerkbar gemacht hatte, plötzlich wild bis zum Halse schlagen.


  Seit mehr als drei Monaten war sie in dieser Einöde abgeschnitten, ohne Wissen von dem, was draußen vorging. Sogar am Besuch der Kirche in Rouen und den Gesprächen mit dem Bischof wurde sie nun gehindert. Ihre Welt war zu einem Gutshof geschrumpft und von Wasser und Wäldern umgeben. Doch jetzt, auf einmal, gab es Briefe!


  »Nun, dann soll er sie herbringen«, sagte sie so gelassen wie möglich.


  Sie setzte sich auf einen Baumstumpf.


  Nach einem Wink des Waddo kletterten auch der Domesticus und der Bote über die Stämme und Wurzeln. Sie verneigten sich vor der Königin, und der Verwalter reichte ihr zwei Pergamente.


  »Aber die Siegel sind ja gebrochen!«, rief Brunichilde empört.


  »Ein Versehen, Herrin«, erwiderte der Domesticus mit geschmeidigem Lächeln. »Es waren noch andere Schreiben dabei, und wir glaubten, auch diese seien an uns gerichtet.«


  Sie nahm das erste Pergament und las in der Handschrift des Königs das Folgende:


  »König Chilperich an seine Verwandte Brunichilde. Meinen Gruß zuvor. Ich wünschte, ich könnte dir Nachrichten übermitteln, die dir gefallen. Bis auf den heutigen Tag ist keine Abordnung der Austrasier bei uns erschienen, um mit uns über deine Zukunft zu beraten. Der Hausmaier Gogo schrieb mir einen Brief, in dem er mir mitteilte, was ich längst wusste. Ich lege dir eine Abschrift bei, damit du nicht argwöhnst, ich könnte dir die Wahrheit vorenthalten. Die Nonnen von Meaux berichten uns, dass sich deine Töchter bei ihnen wohl fühlen. Meinst du nicht auch, es sei an der Zeit, dass wir uns versöhnen? ›Klirrenden Winterfrost löst willkommen des Frühlings linder Windhauch‹, sagt der Dichter Horaz, und so hoffe ich, teure Brunichilde, dass der Frühling auch deinen starren Sinn lösen und deinen Unmut vertreiben werde. Wir sehen uns demnächst wieder, wenn ich meine nördlichen Gaue besuche. Zuversichtlich werde ich dann meine früheren Vorschläge wiederholen. Denke schon jetzt darüber nach.«


  Brunichilde konnte, als sie zu Ende gelesen hatte, einen Seufzer nicht unterdrücken. Die drei Männer, die sie umstanden, tauschten zufriedene Blicke. Sie nahm das zweite Pergament, das die steifen, sorgfältig ausgeführten Schriftzeichen eines Kopisten der königlichen Kanzlei bedeckten.


  »Der Majordomus Gogo an König Chilperich. Gruß und Heil entbiete ich dir im Namen Childeberts, des Königs der Austrasier. Der König teilt dir seine Erhebung zum Herrscher über das austrasische Reich mit, welches alle Gebiete umfasst, die nach der letzten Reichsteilung infolge des Todes König Chariberts, seines Onkels, seinem Vater, König Sigibert, zugesprochen wurden. Der König wünscht Frieden mit seinen Verwandten und Nachbarn und ist seinerseits bereit, auf Forderungen nach Gebietserweiterung und Entschädigung zu verzichten. Er befindet sich wohlauf und macht unter der Anleitung des Verfassers dieses Schreibens, der zu seinem Erzieher ernannt wurde, bedeutende Fortschritte. Verdrießlich stimmt ihn allein, dass seine Schwestern, deren Gesellschaft ihm teuer war, nicht bei ihm sind. Doch hofft er, deine Güte und Gerechtigkeit werden diesem Mangel bald abhelfen. Dem Wunsch des Königs schließen sich seine Räte an, die während seiner Minderjährigkeit die Angelegenheiten der Austrasier regeln: Gogo, Gundoald …« Diesen folgten weitere Namen.


  Kein Wort über mich, dachte Brunichilde erbittert. Das also war die wahre Absicht der Herren, als Gundoald nach Paris kam! Es genügte ihnen, ihren Sohn zu haben, in dessen Namen sie nun nach Ermessen regieren konnten.


  Gewiss, es war Chilperich zuzutrauen, eine sie betreffende Forderung in der Abschrift des Briefes unterdrückt zu haben. Wahrscheinlich schien ihr das jedoch nicht zu sein. Die Herren in Metz waren froh, sie fern zu wissen.


  Solange Chilperich sie festhielt, befreite er Gogo und die anderen von ihrer lästigen Gegenwart. Niemand erinnerte sie an die Ermordung Sigiberts und Galsvinthas, die Verpflichtung zur Rache, die auch dem neuen König, dem Sohn und Neffen der Opfer, oblag …


  »Bist du zufrieden mit den Nachrichten?«, fragte der Domesticus heuchlerisch.


  »Meine Kinder leben und sind wohlauf«, erwiderte sie. »Nur das ist wichtig.«


  Sie ließ die Blätter ins Gras fallen, ergriff die Axt und wollte sich wieder ihrer Arbeit zuwenden.


  »Wie es scheint, hat der König nicht vor, dich zur Grenze zu geleiten«, sagte Waddo. »Er hat mir auch ganz persönlich etwas aufgetragen. Wiederhole es!«, befahl er dem Boten.


  »Der König Chilperich ordnet an«, wiederholte der Mann in leierndem Tonfall die auswendig gelernte Botschaft, »die Gefangene weiter streng zu bewachen und verzweifelte, unüberlegte Schritte, die sie nach Kenntnis der Briefe unternehmen könnte, zu verhindern. Sie soll aber gut und ehrerbietig behandelt werden, wie es ihrer hohen Stellung entspricht.«


  »Es versteht sich«, sagte Waddo zu Brunichilde, »dass es gegen diesen Befehl ist, wenn du hier schwere Arbeit verrichtest. Der König wird mich mangelnder Ehrerbietung beschuldigen. Was wird er sagen, wenn er dich bei seiner Ankunft begrüßt und deine Hände voller Blasen und Schwielen findet? Er wird mich bestrafen.«


  »Kehre zurück zu deinen Frauen, Herrin!«, fügte der Domesticus hinzu. »Wozu willst du diesen Faulpelzen helfen?«


  »Mir scheint, ihr hattet noch nie eine Axt in der Hand«, sagte Brunichilde gereizt, »sonst würdet ihr sie nicht Faulpelze nennen.«


  »Nun, ich bevorzuge gegenüber der Axt unsere gute alte Franziska«, bemerkte Waddo gutgelaunt, wobei er das schlanke Wurfbeil vom Gürtel nahm und spielerisch in der Hand wog. »Dort hinten bemerke ich gerade so einen Faulpelz. Ich will ihn ein bisschen munter machen!«


  An einem Stamm, ein Stück entfernt, lehnte einer der Graukittel. Die Axt war seiner Hand entfallen. Er keuchte, war offenbar völlig erschöpft.


  Waddo stellte ein Bein vor, schätzte die Entfernung, hob den Arm und schleuderte die Franziska. Im flachen Bogen, sich blitzschnell drehend, sauste das Beil durch die Luft. Es schlug ein.


  Der Mann im grauen Kittel schrie auf. Der obere Teil der Schneide steckte im Stamm. Der Ärmel des Kittels war durchschnitten und angeheftet. Doch nicht nur der Ärmel. Um die Schnittstelle breitete sich sogleich ein Blutfleck aus. Der Mann steckte fest, er kam nicht los.


  Die Bauern, die sich in der Nähe befanden, eilten hinzu und umringten ihn. Erschrockene und empörte Rufe wurden laut. Brunichilde zögerte nicht und lief ebenfalls hin. Als sie den Verletzten erreichte, lag er schon ohnmächtig, mit verzerrtem Gesicht am Fuße des Baums. Noch immer sickerte Blut aus dem verletzten Arm. Einer der Männer hatte das Beil gelöst und ins Gras geworfen.


  Brunichilde streifte den Ärmel hoch. Die Wunde war zum Glück nicht sehr tief, nur der Schreck und der Schmerz hatten den Erschöpften umgeworfen. Sie trug zwei Bauern auf, ihn nach dem Gutshof zum Brunnen zu tragen. Die beiden luden ihn sich auf. Brummend und grollend kehrten die anderen zu ihrer Arbeit zurück.


  Da rief Waddo: »He! Bringt mir keiner das Beil zurück? Aber hurtig! Oder soll ich euch auch noch munter machen, ihr stinkenden Tagediebe?«


  Die blutverschmierte Franziska war im Gras liegen geblieben. Brunichilde drehte sich nach ihr um. Sie hatte diese seltsame Waffe erst kennengelernt, als sie ins Frankenreich gekommen war. Später war es auch geschehen, dass sie mit dem Wurfbeil geübt hatte. Sie hatte Gefühl für die Franziska gezeigt, die nicht jeder zu handhaben wusste, und sie war dafür von erfahrenen fränkischen Kriegern gelobt worden.


  Einer der Bauern kam zurück, um das Beil zu holen. Rasch bückte sie sich und hob es auf. Sie blickte zu den beiden Männern hinüber. Ruhig und sorgfältig nahm sie Maß.


  Waddo und der Domesticus standen noch vor der Buche, an der sie gearbeitet hatte. Die beiden achteten nicht auf sie und besprachen etwas, die struppigen Köpfe einander zugeneigt.


  Brunichilde bog sich zurück, riss den Arm hoch und schleuderte die Franziska. Drei, vier, fünf rasende Drehungen. Wie glänzende Splitter das wirbelnde Eisen.


  Die Männer brüllten auf. Die Franziska steckte zitternd im Stamm, hatte die Handbreit Luft zwischen ihren Köpfen durchschnitten, je zwei Finger vor ihren Augen. Die beiden taumelten entsetzt zur Seite. Der Domesticus strauchelte und fiel hin. Sprachlos starrten sie der Frau nach, die der Teufel sein musste.


  Sie hatte sich abgewandt und ging hinter den Bauern, die den Verletzten trugen, auf den Gutshof zu. Im selben Augenblick kam von dort ein Bewaffneter gerannt und rief:


  »Waddo! Wo ist Waddo? Zum Haupttor, schnell! Da kommen Reiter. Herr Merovech ist es!«


  Kapitel 4


  Es dauerte einige Zeit, bis Waddo, kaum von dem einen Schrecken erholt, in der Lage war, sich dem neuen Ungemach zu stellen. Nachdem das hintere Tor geschlossen und mit verstärkten Posten besetzt war, stapfte er fluchend zum Haupttor. Die Wächter hatten es gleich verriegelt, als sie den Reitertrupp in der Ferne sahen.


  Was wollte Merovech? Was verschlug den hierher? Gerade hatte der Bote erzählt, er sei an der Spitze eines Heeres nach Tours und Poitiers gezogen. Kam er etwa der Gefangenen wegen, für die er sich damals vor dem Pariser Palast unter den Augen seines Vaters und seiner Stiefmutter gegen Waddo und drei andere schlagen wollte? Es hieß ja auch, dass er für sie schwärmte und deshalb von seinem Vater verwarnt worden war. Verdammt, es hatte gerade noch gefehlt, dass dieser Hitzkopf hier für Ärger sorgte!


  An dem geschlossenen Tor hatten sich etwa dreißig Männer versammelt, die ganze Wachmannschaft mit Ausnahme der paar Leute, die hinten auf Posten standen. Alles schrie durcheinander, es herrschte die größte Aufregung. Von draußen ertönten Rufe, und es schien, dass man Steine gegen das Tor warf.


  Waddo erklomm die Leiter zu dem hölzernen, überdachten Wachturm. Betroffen blickte er zum Vorplatz hinunter, wo sich fast fünfzig Berittene tummelten. Auf der Straße wurden noch Lasttiere und Gespanne herangeführt.


  Kaum hatte sich Waddo an der Brüstung gezeigt, wurde er unten erkannt. Missfälliges Geschrei erhob sich. Ganz vorn saß auf einem Schimmelhengst ein junger Krieger im Panzerhemd, den Helm auf dem Kopf, an der Seite die Spatha. Es war Merovech.


  »Wird Zeit, dass du dich blicken lässt, Waddo!«, rief er. »Wie lange sollen wir hier noch warten? Öffnet das Tor, aber schnell!«


  »Das können wir nicht!«, schrie Waddo zurück. »Zieht weiter! Ich darf euch nicht einlassen. Habe dazu keine Befugnis!«


  »Was fällt dir ein? Hast du keine Augen im Kopf? Erkennst du mich nicht?«


  »Ich erkenne dich, Prinz Merovech! Doch der Befehl deines Vaters lautet: Es darf niemand herein! Ohne Ausnahme!«


  »Für mich und meine Leute hier gilt das nicht! Mein Vater selbst hat uns hergeschickt.«


  »Das kann nicht wahr sein. Soeben ist ein Bote aus Soissons eingetroffen. Er weiß nichts davon!«


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, du könntest mich abweisen. Willst du mich zwingen, dich zu belagern?«


  »Warum gehst du nicht nach Rouen? Es sind nur ein paar Meilen. Im Stadtpalast werdet ihr es bequem haben. Es gibt auch in der Nähe ein anderes Gut, wo ihr …«


  »Erspar mir deine Ratschläge!«, schrie Merovech.


  Er zog das Schwert.


  »Öffne  oder ich gebe Befehl zum Sturm! Und anschließend lasse ich dich hängen!«


  Schon blinkten zehn, zwanzig, dreißig Schwerter. Kampflustig waren die Mienen. Die Drohungen wurden lauter. Wieder flogen Steine gegen das Tor. Es war zwar aus Eichenbohlen gezimmert, würde aber kaum lange standhalten. Ein Krongut war keine Festung.


  Waddo kletterte die Leiter hinab. Seine Leute umringten ihn. Er sah ihnen an, dass ihre Widerstandskraft nicht zuverlässiger als die des Tores war.


  »So beuge ich mich der Gewalt!«, rief er wütend. »Ihr alle werdet meine Zeugen sein, wenn mich der König vor sein Gericht stellt. Öffnet ihnen!«


  Die Riegel ächzten. Die Torflügel knirschten über den Sand.


  Merovech ritt als Erster herein, hielt vor Waddo und herrschte ihn an: »Von jetzt an erwarte ich mehr Eifer! Du unterstehst nun mir als dem Ranghöchsten und führst meine Befehle aus. Kümmere dich um meine Männer, die Tiere und das Gepäck. Zuvor aber bringe mich zur Königin!«


  »Das werde ich nicht tun!«, erwiderte Waddo trotzig. »Für mich sind die Weisungen deines Vaters maßgebend. Er ist mein Gefolgsherr, ihm schulde ich Treue und Gehorsam. Und er hat mir keine Erlaubnis erteilt, Besucher zu der Gefangenen zu bringen. Durch seinen Boten ermahnte er mich noch einmal, sie streng zu bewachen. Das ist sein Wort, und wenn du es anders hältst, wirst du es selbst vor ihm verantworten müssen. Ich werde dir nicht dabei helfen.«


  »Nun, wie du willst«, sagte Merovech ungeduldig. »Wir kommen später darauf zurück. Wo ist die Königin?«, rief er. »Wer führt mich zu ihr?«


  Er wandte sich dabei an eine Gruppe von Knechten und Mägden, die zusammengelaufen waren, um dem Einzug des Prinzen, seines Reitertrupps und seines Trosses zuzusehen. Aus ihrer Mitte trat eine Frau hervor, barfuß, im schadhaften Rock, mit schmutzigen Händen, das Gesicht von Staub geschwärzt.


  »Du?«, rief Merovech. Er sprang vom Pferd, nahm den Helm ab, richtete seinen Gürtel und sagte fröhlich: »Lass uns gehen! Führe mich hin!«


  Hinter der Frau erhob sich Gelächter. Mägde stießen sich an. Auch die Wachmänner in der Nähe grinsten. Die Frau schob eine hellblonde Strähne zurück, die ihr über die Augen gefallen war.


  »Du bist schon da, mein Prinz! Herzlich willkommen in meinem Palast!«


  »Brunichilde!«


  Einen Augenblick lang sah er sie fassungslos an. Dann trat er zu ihr und umarmte sie stürmisch.


  »Brunichilde! Endlich! Dieser Winter war eine Ewigkeit. Ich glaubte manchmal, dass ich schon tot sei. Verzeih mir, ich konnte nicht früher kommen!«


  »Oh, ich wusste ja, dass mich mein einziger Freund nicht vergessen würde!«, sagte sie heiter und bot ihm die Wangen zum Kuss.


  Er spürte Sägespäne auf seinen Lippen. Heftig trat er zwei Schritte zurück.


  »Aber wie siehst du aus? Wer hat dich so zugerichtet? Sie zwingen dich zu niederen Arbeiten! Was haben diese Schurken dir angetan?«


  Zornig fuhr er herum und starrte, die Faust am Schwertgriff, Waddo an. Der streckte erschrocken die Hände vor.


  »Nichts, nichts, Prinz! Ich wollte es nicht. Ich habe es ihr sogar verboten. Sie aber …«


  »Lass ihn!«, sagte die Königin.


  Sie legte die Hand auf Merovechs Schulter.


  »Er ist ein treuer Hund seines Herrn. Er bellt viel, aber er beißt nur kleinere Tiere. Ich hatte plötzlich Lust, einen Baum zu fällen. Ich spürte so viel Zorn und Kraft in mir, dass ich mich auf einen Feind stürzen musste. Obwohl der völlig unschuldig war!«


  »Da hörst du es von ihr selbst!«, rief Waddo. »Sie stürzte sich auch auf uns, mich und den Domesticus. Beinahe hätte sie uns mit der Franziska erledigt!«


  »Dazu hätte ich nur weniger sorgfältig zielen müssen«, sagte Brunichilde lachend. »Seht euch vor! Das nächste Mal gebe ich mir nicht so viel Mühe!«


  Unter dem Hofgesinde erhob sich wieder Gelächter.


  Waddo scheuchte die Leute mit einem Fluch auseinander. Dann rannte er über den Hof, stieß Befehle aus, wies den Reitern den Weg zu den Ställen.


  »Ich bewundere dich!«, sagte Merovech, der Brunichilde mit den Augen verschlang. »Was musst du erlitten haben … von diesen Rohlingen, diesen Dummköpfen! Ich fürchtete schon, dich verzweifelt und elend wiederzufinden. Stattdessen bist du noch schöner und stolzer als vorher!«


  »Ich sollte mir wenigstens das Gesicht waschen, damit ich dein Lob verdiene«, gab sie mit einem Lächeln zurück, das, ungewöhnlich genug, einen Anflug von Koketterie enthielt. »Was führt dich hierher? Machst du einen Umritt in deinem künftigen Reich? Oder bist du zur Brautwerbung ausgezogen?«


  »Dass du das gleich erraten hast!«, rief er erfreut. »In der Tat … so ist es. Da siehst du die Wagen mit den Brautgeschenken.«


  Er deutete auf die Reihe von Ochsengespannen, die von den Fuhrknechten zum Tor hereingeführt wurden. Sie bemühte sich, nicht zu zeigen, dass sie ein bisschen enttäuscht war.


  »Wer ist die Glückliche? Eine Schöne aus der Umgebung, Tochter eines Dux oder eines Comes? Oder ist es etwa eine Bretonin? Das sollen wilde Stuten sein, schwer zu zähmen. Sieh dich vor, Neffe!«


  »Warum nennst du mich Neffe? Gib mir doch einen besseren Namen.«


  »Und welchen? Mein Freund, mein Vertrauter, mein Getreuer?«


  »Warum nicht ›mein Lieber‹? Das würde für heute genügen.«


  »Für heute?«


  »Ja, denn bald kommt ja noch etwas hinzu: ›mein lieber Gemahl‹!«


  Sie schwieg und wandte sich einen Augenblick ab, um ihre Betroffenheit zu verbergen. Dann sah sie ihn an und lachte auf.


  »Ich glaube, du hast den Verstand verloren!«

  



  ***

  



  Später machten sie einen Ausritt in der Umgebung des Krongutes.


  Als Merovech die Königin gefragt hatte, welche Wünsche er ihr erfüllen könnte, war dies der einzige gewesen. Seit Wochen schon, seit Waddo die Gefahr einer plötzlichen Flucht gewittert hatte, waren ihr Ausritte nicht mehr erlaubt.


  Auch jetzt beobachtete ihr oberster Wächter argwöhnisch, wie der Prinz die beiden Pferde aus dem Stall holen ließ, seinen eigenen Schimmel und den Schecken, mit dem sich Brunichilde schon angefreundet hatte.


  Als sie zum Tor hinausritten, schickte er ihnen in einigem Abstand einen sechsköpfigen Wachtrupp nach. Sie folgten zunächst dem Lauf der Seine auf einem Treidelpfad. Der Fluss führte nach der Frühjahrsschmelze Hochwasser und war an vielen Stellen weit über die Ufer getreten. Streckenweise verschwand der Pfad, und sie trieben die Pferde durch das aufspritzende Wasser. Bald waren die Kleider feucht. Aber sie achteten nicht darauf und froren auch nicht, weil sie fast ständig in scharfem Trab ritten. Immer wieder trieb Brunichilde ihren Schecken auch zum Galopp. Ein milder Westwind schlug ihnen entgegen, und nur wenige eilig dahinziehende Wolken verdeckten von Zeit zu Zeit die Sonne.


  Merovech kannte hier jedes Waldstück, jeden Hügel, jede Flusswindung. Er war in Rouen geboren und hatte einen großen Teil seiner Kindheit auf dem Krongut Rotoialum verbracht. Acht Jahre zuvor war er auch einmal mit Galsvintha, seiner neuen Stiefmutter, kurz nach ihrer Hochzeit mit seinem Vater hier am Seine-Ufer entlanggeritten. Ein warmer, windstiller Hochsommertag war das gewesen. Die zarte, empfindliche Galsvintha hatte, den Kopf mit Schleiern verhüllt, auf einer sanften Stute gesessen, und obwohl sie sich nur im Schritttempo vorwärtsbewegt hatten, war sie bald müde geworden und umgekehrt.


  Es war schwer, sich beim Anblick der kraftgeladenen, wagemutigen Brunichilde, die sich von keinem Hindernis schrecken ließ, das arme, schwächliche, traurige Geschöpf vorzustellen, das ihre Schwester gewesen war.


  Der Wachtrupp, den Waddo der Königin und dem Prinzen nachgeschickt hatte, war bereits weit zurückgefallen, doch schließlich fanden sie es an der Zeit, ihn ganz abzuschütteln.


  Am Rande eines flachen Hügels breitete sich ein Gehölz aus, von dem Merovech wusste, dass es von mehreren Schneisen durchzogen war, die alle wieder an das Flussufer zurückführten. Sie lenkten die Pferde in einen hinter Steinblöcken und Gebüsch verborgenen Hohlweg.


  Aus sicherer Deckung sahen sie die sechs Männer vorüberreiten. Sie ließen die Pferde nun im Schritt gehen, damit sie sich etwas ausruhten. Schneller wären sie hier auch kaum vorwärtsgekommen.


  Der Hohlweg, von moosbewachsenen Steinen gesäumt, führte durch einen dichten Eichenwald, war von Wurzeln durchzogen und an einigen Stellen von Gestrüpp überwuchert. Mehrmals musste Merovech, der voranritt, absitzen und mit dem Sax freie Bahn schaffen.


  »Hier habe ich mich früher schon durchgekämpft!«, rief er. »Als römischer Feldherr. Damals war ich zwölf Jahre alt!«


  »Und mir erzählst du, du hättest keine Neigung zum Kriegshandwerk«, gab Brunichilde lachend zurück. »Du hast also schon sehr früh darin Erfahrungen gesammelt.«


  »Ja, aber nicht die besten. Und die Erfahrung hat jede Neigung getötet. Ich war nämlich immer der Legat Varus, der seine Legionen durch den Teutoburger Wald führen musste. Die Geschichte kannten wir aus dem Unterricht, und mein Vater hat sie uns auch immer wieder erzählt. Wir sollten uns den alten Cherusker zum Vorbild nehmen, damit wir lernten, mit germanischer Härte gegen das gallorömische Gesindel vorzugehen. Also übten wir das und kamen oft hierher, um die Schlacht zu schlagen. Ich zog als Varus mit meinen Römern durch diesen Hohlweg, und mein Bruder Theudebert fiel als Arminius mit seinen Germanen über uns her und schlug uns zusammen. Es endete immer damit, dass ich mich aus Verzweiflung in mein Schwert stürzte. Kannst du dir vorstellen, dass das auf die Dauer entmutigend war und mir die Lust am Krieg genommen hat?«


  »Und warum warst du nicht der Held Arminius?«


  »Das hätte Theudebert nicht ertragen. Er sagte zwar immer: ›Du gibst den römischen Feldherrn, weil du Latein kannst und deine Befehle und deine Abschiedsworte dann echt klingen.‹ Aber das war nur ein Vorwand. Er musste siegen, etwas anderes kam für ihn nicht in Frage. Und da es ja so in den Geschichtsbüchern stand, war ihm der Sieg als Arminius immer sicher. Wehe mir, wenn ich einmal versuchte, mit einer geschickten taktischen Ausweichbewegung mich und meine Römer zu retten. Dann wurde er so wütend, dass er ebenfalls von Cassius Dio abwich und mich ans Kreuz schlagen ließ. Na, so reifte ich früh zum Stoiker und lernte, ruhmlos zu leben. Er dagegen wurde berühmt und ist schon im Grabe.«


  »So liegt dir gar nichts an Ruhm, Ehre, Macht, Erfolg?«


  »Oh, ich hätte das alles gern! Aber wenn ich es nicht bekomme, werde ich mich nicht vor Gram in mein Schwert stürzen. Das habe ich in diesem Wald zu oft getan!«


  Der Hohlweg endete vor einem schmalen Plateau, das an der einen Seite steil abfiel. Unten sahen sie schon wieder die Seine, deren Wasser sich am Fuße des Abhangs in einer kleinen, sonnenbeschienenen Bucht staute. Etwa in der Mitte des Flusses, wo die Strömung am stärksten war, umspülten die Fluten eine breite Sandbank.


  Der Ort war einsam. An beiden Seiten des Flusses erstreckten sich Wälder. Am Rande des Plateaus fanden sie eine aus flachen Steinen gebildete natürliche Treppe.


  Sie führten die Pferde am Zügel hinunter in die Bucht, wo sich Spuren des Treidelpfads fanden. Von ihren Bewachern war weit und breit nichts zu sehen. Die Männer hatten wohl erkannt, dass sie genarrt worden waren, und sich, eines rauhen Empfangs gewärtig, nach dem Gut zurückbegeben.


  Die beiden banden die Pferde an Bäume und setzten sich nebeneinander ins Gras. Brunichilde streifte die feuchten Schuhe ab und hakte die beiden länglichen Fibeln auf, mit denen ihr Rock vorn zusammengesteckt war. Sie griff auch schon nach der Gürtelschnalle, hielt aber inne, als sie Merovech halb abgewandt auf den Fluss starren sah, als interessierte ihn dort etwas.


  Nach einer Weile sagte sie wie beiläufig: »Auch wir haben uns mit einem Kriegsspiel vergnügt. Damals in Toledo.«


  Merovech drehte sich nach ihr um, vermied es mannhaft, die langen weißen Beine, die der geöffnete Rock entblößte, auch nur mit einem flüchtigen Blick zu streifen, und sagte: »Du meinst, ihr Mädchen habt dabei zugesehen.«


  »Oh nein! Wir haben auch mitgemacht. Meistens aber war ich die Einzige.«


  »Was war das für ein Spiel? Wie nannte es sich?«


  »Sparta. Wir sagten, heute spielen wir Sparta. Weil die Spartaner, so hieß es, das Spiel erfunden hatten. Du weißt ja, die alten Griechen, die mit den Athenern den Peloponnesischen Krieg führten.«


  Als sie die Gürtelschnalle öffnete, wandte er seine Aufmerksamkeit einem Käfer zu, der vor ihm auf einem Grashalm wippte. Sein nasses Haar fiel wie ein Vorhang herab.


  »Willst du nicht deine feuchten Kleider ablegen?«, fragte sie.


  »Die Sonne scheint ja, sie werden gleich trocken sein«, murmelte er.


  »Dieses Sparta-Spiel also … wir spielten es immer auf einer kleinen Insel des Tajo, die nur im Sommer erschien, wenn das Wasser sehr niedrig stand. Wir schwammen hin, und dann drängten wir uns auf diesem winzigen trockenen Fleck. Oft waren wir zwanzig, manchmal dreißig. Nun bildeten wir zwei Mannschaften. Die Besten hatten das Recht, sich ihre Gefährten zu wählen. Dann ein Pfiff  und es ging los. Jede Mannschaft musste versuchen, die andere ins Wasser zu stoßen. Wer hineinfiel, durfte nicht wieder heraus. Wer den Platz als Letzter behauptete … dessen Mannschaft war Sieger.«


  »Und gehörtest du oft zu den Siegern?«


  »Fast immer. Ich wollte immer den Sieg und den Ruhm. Ob du es glaubst oder nicht  ich stand einige Male als Letzte oben. Allein, die Arme zum Himmel gestreckt. Und vor mir, unter mir, hinter mir, zappelten zwanzig, dreißig geschlagene nackte junge Männer im Wasser!«


  »Sie waren nackt? Und du? Warst du auch …?«


  Er drehte sich zu ihr um und erschrak. Ihr Obergewand lag im Gras, und jetzt löste sie auch die runde Fibel, welche die kurze Tunika, ihr Untergewand, über dem Busen zusammenhielt.


  »Natürlich«, sagte sie, belustigt über sein verdutztes Gesicht. »Nacktheit war Vorschrift. Wir hielten uns streng an die alten Regeln. Auch in Sparta rangen ja die Jungfrauen nackt mit den Jünglingen und maßen sich mit ihnen auf dem Eurotas im Kampfspiel. Glaubst du, sie hatten dabei einen Peplos an?«


  Auch die Tunika flog ins Gras.


  Die Königin Brunichilde, die jetzt nur noch einen silbernen Armreif am Leibe trug, sprang auf, reckte die Schultern, hob den Kopf und verkündete übermütig: »Nach so vielen Siegen auf dem Tajo werde ich jetzt eine Seine-Insel erobern!«


  Ihr ausgestreckter Arm deutete auf die Sandbank in der Mitte des Flusses. Mit drei, vier Schritten war sie am Wasser.


  Sie sah sich nach allen Seiten um und rief: »Oder will sie mir jemand streitig machen? Nein, ich sehe weit und breit niemanden! Nur einen Franken, der den Ruhm verachtet. Den fürchte ich nicht!«


  Sie bückte sich rasch, besprengte sich, und mit einem Schrei sprang sie in das eiskalte Wasser.


  Merovech besann sich nicht lange. Einen Augenblick später hatte er alles abgeworfen: Gürtel, Wehrgehänge, Hose, Tunika, Unterzeug, Schuhe. Auch er stieß einen Jauchzer aus, preschte vor und stürzte sich in die Flut.


  Unter der Oberfläche glitt er durch das stille Wasser der Bucht. Dann tauchte er auf, und die Strömung ergriff ihn. Mit kurzen Armstößen kämpfte er gegen die Kraft des Wassers, das ihn forttragen wollte. Durch den Schleier des hoch aufspritzenden Schaums sah er fünf, sechs Körperlängen vor sich Brunichildes Kopf zwischen den Wellen auf- und abtauchen. Von der Sandbank, auf die sie zuhielten, erhob sich ein Schwarm Kraniche.


  Merovech war ein geübter Schwimmer. Trotz seiner friedfertigen Natur und seiner geistigen Neigungen hatte er seinen Körper niemals vernachlässigt und sich im sportlichen Kampf stets hervorgetan. Oft genug hatte er die Seine an dieser Stelle überquert, wetteifernd mit seinen Brüdern oder anderen Gleichaltrigen. Doch niemals war das Wasser so kalt, die Strömung so stark und der Gegner so schnell gewesen.


  Schon sah er, wie sich Brunichildes weißer Rücken über der Oberfläche erhob. Sie hatte die Sandbank erreicht.


  Jetzt konnte nur noch ein glückliches Manöver seine Niederlage abwenden. Er ließ sich ein Stück an der Spitze des schmalen Eilands vorbeitreiben, schnellte dann plötzlich hoch und ging unter Wasser.


  Nach wenigen Schwimmstößen erreichte er den grünlichen, glitschigen Sockel. Er tauchte auf, warf die Arme nach vorn, grub die Hände ins feste Erdreich. Sein Vorteil war, dass er die Bank an ihrer flachsten Stelle erreicht hatte. Brunichilde musste sich auf der anderen Seite kletternd über Steine und Algen heraufkämpfen.


  Im selben Augenblick richteten sie sich auf und standen einander gegenüber, mit glänzenden Wasserperlen auf der Haut, beide langmähnig, nasse Strähnen über Gesichtern, Schultern, Rücken.


  »Ich war zuerst hier!«, rief Merovech kampflüstern.


  »Nein, ich war eher da!«, schmetterte sie zurück. »Mein Fuß hat das Eiland zuerst betreten!«


  »Ich beharre auf meinem Anspruch!«


  »Unterwirf dich mir!«


  »Niemals!«


  »So mach dich zum Kampf bereit!«


  »Ich bin es schon!«


  »Dann nimm dich in Acht!«


  Sie näherte sich ihm auf zwei Schritte.


  Herausfordernd sah sie ihm in die Augen und ließ dann den Blick an seinem Körper hinabgleiten. Sie betrachtete ihn ganz ungeniert  wie ein Athlet, der die Schwächen seines Gegners herausfinden will.


  Er dagegen wagte noch immer nicht, sie aufmerksam anzusehen.


  Der Gedanke kam ihm plötzlich, wie unglaublich, wie unerhört es doch war, dass er mit der großen Brunichilde, der Gotenprinzessin, Gemahlin und Witwe eines Königs, Mutter eines anderen, einer Frau, die Leidenschaften entfacht und Menschenmassen in Bewegung gesetzt hatte, die er als Knabe bereits, als er noch hier herumtollte, rühmen und schmähen hörte, allein und in wahrhaft paradiesischem Zustand auf diesem zehn Schritte langen und sechs Schritte breiten Inselchen stand.


  Der Stoff der Welt ist bildsam und gefügig, sagte der Philosophenkaiser, den er so schätzte. Diese Betrachtung war jetzt unpassend, denn sie minderte seine Aufmerksamkeit.


  Plötzlich erhielt er einen Stoß vor die Brust und stolperte zwei, drei Schritte rückwärts. Sein rechtes Handgelenk wurde gepackt, sein Arm auf den Rücken gedreht.


  Aufstöhnend sank er auf ein Knie und griff mit der Linken ins Wasser. Ohne Stütze, des Gleichgewichts beraubt, war er schon fast hilflos. Ein kräftiger Fußstoß sollte ihn von der Sandbank und seine männliche Ehre ins Wellengrab befördern.


  Doch der Träumer erwachte gerade noch rechtzeitig und packte den Fuß. Die Angreiferin fiel auf den Rücken. Er schnellte hoch, erwischte sie an den Armen und zog sie zum Rand. Sie wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er ließ los, um sie, ohne ihr weh zu tun, ins Wasser zu rollen.


  Aber schon war sie wieder auf den Beinen. Wie ein Ringer umschlang sie ihn im Untergriff. Tief sog sie die Luft ein und hob ihn aus.


  Er verlor den Boden unter den Füßen, und seine Hände fassten ins Leere. Sie trug ihn mehrere Schritte und hätte ihn ins Wasser geschleudert, wäre ihm nicht im letzten Augenblick eine hohe Welle zu Hilfe gekommen. Sie überspülte einen Teil der Sandbank.


  Da glitt Brunichilde aus, und sie stürzten gemeinsam zu Boden. Merovech kam auf ihr zu liegen, und nun spürte er sie. Die glatte Haut, die gewölbten Schultern, die festen Brüste, die straffen Schenkel.


  Er drückte sie mit den Fäusten nieder und presste sich auf sie. Aber sie stieß seinen Kopf zurück, wand sich heraus, stand wieder aufrecht.


  Jetzt erhob er sich auf die Knie und griff nach ihren Beinen. Doch ihr Fußtritt traf seine Schulter so hart, dass es ihn wieder umwarf.


  Ausgestreckt lag er auf dem Rücken, und mit einem Sprung war sie rittlings über ihm. Er ächzte unter dem Druck ihrer Schenkel, doch machte er keinen Versuch mehr, sich zu befreien. Auch ihr genügte es, ihn unterworfen zu haben. Und nun begann ein anderes Spiel.


  Sie waren so miteinander beschäftigt, dass sie nicht einmal bemerkten, wie die Strömung zwei Fischerboote vorübertrug, deren Insassen noch lange staunend zurückblickten.


  Kapitel 5


  »Wir werden heiraten!«, sagte Merovech. »Es gibt keine Macht der Welt, die uns daran hindern könnte.«


  Sie waren zum Ufer zurückgeschwommen und hatten die mittlerweile getrockneten Kleider wieder angelegt. Die Sonne stand bereits niedrig. In der Nähe des Wassers wurde es kühl.


  Brunichilde entnahm dem Lederbeutel an ihrem Gürtel einen kleinen Elfenbeinkamm und begann, ihr feuchtes, zerzaustes Haar zu bearbeiten.


  »Nun, ich glaube, mein Lieber, es gibt sogar mehrere Mächte«, erwiderte sie mit einem spöttischen Lächeln.


  »Und welche sollen das sein?«


  »Zunächst einmal Gott im Himmel. Oder besser, seine Vertretung auf Erden, die katholische Kirche. Für sie ist die Heirat zwischen Neffen und Tante ein Sakrileg. Es würde sich kein Priester finden, der einer solchen Ehe seinen Segen erteilte.«


  »Ich kenne einen«, sagte Merovech, der im Grase saß und seine Wadenbinden befestigte. »Dem käme es auf ein Sakrileg nicht an, wenn er mir eine Wohltat erweisen könnte. Und die weiteren Hindernisse?«


  »Zum Beispiel das salische Recht. Ich habe mich gründlich damit beschäftigt … damals, als Gunthram das Gericht einberief, zur Sühne des Mordes an Galsvintha. Es untersagt einem Mann die Ehe mit, wie es da heißt, der Tochter einer Schwester oder eines Bruders oder der Frau eines Bruders oder Onkels. Eine solche Ehe gilt als verbrecherisch und trägt ein Schandmal.«


  Merovech stand auf und ging zu den Pferden, um die Sattelgurte straff zu ziehen.


  »Ach, das gilt doch nicht für Könige! Wie könnten sie herrschen, wenn sie sich immer an die Gesetze hielten! Nimm meinen Großvater Chlothar, der am Ende seiner Tage das ganze Frankenreich regierte. Er überlebte nicht nur seine Brüder, sondern auch Neffen und Großneffen. Und nahm sich deren Frauen! Er war sogar mit zwei Schwestern verheiratet.«


  »Ich weiß. Das war ein Nimmersatt und ein grausamer Unhold. Sigibert verachtete seinen Vater. Willst du dir ihn zum Vorbild nehmen?«


  »Ich meinte ja nur …«


  »Es war Sigiberts Stärke, kraftvoll zu regieren und sich dennoch an die Gesetze zu halten.«


  »Ich sehe schon«, sagte Merovech seufzend, »dass ich mit meinem Onkel, deinem früheren Gemahl, verglichen, keine gute Figur mache. Er war ein König und ein Held. Ein Hüter des Rechts ohne Fehl und Tadel. Du hast ihn bewundert. Wie vermessen von mir, seine Stelle einnehmen zu wollen. Sicher war er auch ein besserer Liebhaber.«


  »Deine Eifersucht auf einen Toten ist lächerlich«, sagte sie nachsichtig. »Anfangs war ich in ihn verliebt, später war er mir eher gleichgültig. Er war ein braver Kerl, das war sein Wesen, es war echt. Was von dir zu halten ist, weiß ich nicht. Deine Aufsässigkeit, deine Verachtung der Gesetze scheint mir unecht zu sein.«


  Sie nahm ihren Schecken am Zügel und führte ihn über die steinerne Treppe den Hang hinauf.


  »Das ist ungerecht!«, rief er ihr nach. »Wenn es so wäre, würde ich dann wohl hier sein? Hätte ich dann meine Truppe im Stich gelassen? Hätte ich mich dann über alle Befehle meines Vaters hinweggesetzt? Willst du noch mehr Beweise?«


  Als sie den Hohlweg verließen und auf den Treidelpfad einbogen, wo sie nebeneinanderreiten konnten, nahm Brunichilde das Gespräch wieder auf.


  »Stellen wir uns also vor, wir heiraten. Wir setzen uns über die alten Rechte und das Verbot der Kirche hinweg. Was geschieht dann? Was kommt danach?«


  »Dann bist du frei«, erwiderte er, noch immer ein wenig gekränkt. »Aber daran liegt dir wohl nicht.«


  »Du meinst, wenn wir verheiratet sind, kann dein Vater mich hier nicht länger festhalten? Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass er uns mit seinem Zorn verfolgt? Dich als ungehorsamen Sohn? Mich als deine Verführerin?«


  »Er wird sich zunächst ereifern, wird uns Vorwürfe machen. Aber dann wird er sich beruhigen und sich mit der Tatsache abfinden.«


  »Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass sich dein Vater mit Tatsachen abfindet.«


  »Er tut es, wenn er erkennt, dass sie vorteilhaft für ihn sind.«


  »Und welchen Vorteil soll er darin erkennen, dass ich seine Schwiegertochter werde? Wird er nicht glauben, ich benutzte dich nur, um hier Einfluss und Macht zu gewinnen?«


  »Es wird an uns liegen, wie er es aufnimmt. Man muss gegen ihn gerecht sein. Gewiss, er gebärdet sich oft als Tyrann, und er hat schlimme Taten vollbracht. Aber er hat auch eine empfindsame Seele, die sich aufschließt, wenn man den richtigen Ton trifft. Wenn wir ihn um Verzeihung bitten …«


  »Sprich nicht weiter!«, rief sie entrüstet. »Was verlangst du von mir? Ich … ihn um Verzeihung bitten? Nach allem, was er an mir verbrochen hat? Willst du, dass wir uns ihm zu Füßen werfen? Ihm und seiner Kebse, deiner Stiefmutter? Soll ich vor dieser früheren Sklavin im Staub liegen? Ist es das, was du dir unter unserer Ehe vorstellst?«


  »Brunichilde …«


  »Ich ahnte ja gleich, dass deine Aufsässigkeit nicht echt ist! Um Gnade flehen will er, und ich soll mich mit ihm erniedrigen. Wie schimpflich! Wie schändlich! Dass du mir so etwas zumuten kannst!«


  Sie trieb den Schecken zu schnellerer Gangart an und ritt voraus.


  Merovech setzte ihr nach und gelangte wieder an ihre Seite. Sie wollte abermals vorpreschen, doch er beugte sich zu ihr herüber und fasste den Zaum ihres Pferdes.


  »Was willst du eigentlich?«, schrie er. »Eben noch hieltest du mir die Kirchengebote und die Lex Salica vor! Sprachst bewundernd von deinem Gemahl, der die Gesetze respektierte! Ich suche nur nach einer Möglichkeit, aus einem Unrecht wieder Recht zu machen!«


  »Ich wünsche dir, dass du dabei Erfolg hast«, sagte sie abweisend. »Das Unrecht, das du dabei getan hast, wird man dir sicher noch einmal nachsehen.«


  Einen Augenblick lang ritten sie schweigend nebeneinander.


  »Warum streiten wir?«, begann er aufs Neue. »Es gibt ja noch eine andere Lösung, vielleicht die bessere. Als ich mir vorstellte, wir könnten heiraten, fiel sie mir sogar zuerst ein. Wir fliehen! Du kehrst zurück in dein Reich, ich begleite dich. Mein Trupp ist stark genug, die Leute sind zuverlässig und mir ergeben. Wir schlagen uns bis zur Grenze durch, bevor mein Vater benachrichtigt wird und uns aufhalten kann. Ich bringe dich zu deinem Sohn, Brunichilde!«


  »Und meine Töchter? Sie bleiben zurück?«


  »Sie sind im Kloster von Meaux. Es wird nicht leicht sein, sie dort herauszuholen. Doch ich verspreche dir: Bevor wir aufbrechen, sind sie bei uns!«


  »Das klingt verlockend«, sagte sie etwas versöhnt. »Doch leider, eine Lösung wäre das auch nicht. Du weißt noch nicht, dass ich heute Briefe erhielt. Dein Vater übermittelt mir eine Botschaft des Gogo. Der ist jetzt Erzieher meines Sohnes und der Erste im Regentschaftsrat. In der Botschaft werde ich nicht erwähnt, so als sei ich gar nicht mehr vorhanden. Die austrasischen Herren sind froh, mich los zu sein! Was würden sie tun, wenn ich plötzlich erschiene und brächte, wenige Monate nach Sigiberts Tode, einen Ehemann mit? Und der wäre auch noch der Sohn ihres ärgsten Feindes. Chilperichs Sohn!«


  »Warum sollten sie uns nicht freundlich empfangen? Ich hätte ja mit meinem Vater gebrochen!«


  »Wer sollte das glauben! Sie würden nur einen besonders hinterhältigen Anschlag vermuten. Ich  aus Groll gegen sie verbündet mit Chilperich … du, sein Sohn, von ihm abgesandt, um ihm als heimlicher Herrscher Austrasien in die Hände zu spielen. Nur mit Glück würden wir unsere Köpfe behalten!«


  »Also fliehen wir nach Spanien!«, rief Merovech. »Deine Goten werden uns nicht zurückweisen. Mit unseren Schätzen sind wir unabhängig. Wir leben als vornehmes Paar in der Verbannung, umgeben uns mit Gelehrten und Künstlern. Und du wirst nicht mehr von Neidern und Feinden, sondern nur noch von Anbetern deiner Schönheit umlagert sein. Und täglich schwimmen wir im Tajo und erobern uns eine Insel. Was hältst du davon?«


  »Ich fürchte, das würde uns bald langweilig werden«, sagte sie lachend.


  Hinter der Biegung des Flusses lichtete sich der Wald. Dort standen, hingestreut zwischen Wiesen und Äckern, die strohgedeckten Hütten der Mansusbauern. Dahinter erhoben sich die steinernen Gebäude des Krongutes: das Salhaus, die Kirche, der alte römische Wachturm.


  Brunichilde hielt ihr Pferd an und gab dem Prinzen ein Zeichen, ihrem Beispiel zu folgen. Aufrecht saß sie auf dem Rücken des Pferdes, den Kopf hoch erhoben, und ihre grauen Augen blickten so ruhig, kühl und klar, als sei nicht das Geringste vorgefallen.


  »Höre«, sagte sie, »lass uns klug und vernünftig sein. Die Umstände sind nun einmal gegen uns. Weshalb wollen wir uns wie Unwissende und Blinde in ein gefährliches Abenteuer stürzen? Du wirst tun, was ich dir jetzt sage. Schon morgen brichst du mit deinen Leuten auf und kehrst auf dem kürzesten Wege zurück nach Tours.«


  Er streckte mit protestierender Geste den Arm aus und wollte etwas erwidern.


  Aber sie ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  »Auch deine Schätze nimmst du mit, doch du schickst sie nach Soissons. Es wird deinen Vater versöhnlich stimmen, wenn du seinen Besitz mehrst. In Tours erklärst du, du hättest dich länger als vorgesehen bei deiner Mutter in Le Mans aufgehalten. Du fandest sie ja gesund und schicksalsergeben vor  doch sage einfach, sie sei krank und unglücklich. Und du hättest nicht das Herz gehabt, sie gleich wieder zu verlassen. Dann zieh, wie dir befohlen ist, nach Poitiers, Cahors und Bordeaux. Die Städte gehören zwar mir, aber ich gebe sie gern her, damit du dir Verdienste erwirbst. Später hole ich sie mir mit Hilfe meines Sohnes zurück. Natürlich wird dein Vater erfahren, dass du hier warst. Waddo wird es ihm mitteilen, und es wissen ja auch zu viele davon. Aber sei unbesorgt! In ein paar Wochen will dein Vater herkommen. Dann werde ich ihm schon etwas erklären und Mittel finden, ihn zu beruhigen. Mache dir also, was das betrifft, keine Gedanken.«


  »Aber ich will nicht«, fuhr er auf, »dass du ihn …«


  Doch sie hatte dem Schecken schon die Schenkel in die Flanken gedrückt. Das letzte Stück ritt sie im Galopp. Kurz vor dem Tor des Gutes machte sie halt und wartete noch einmal auf ihn.


  »Du weißt ja, wo man uns untergebracht hat. In dem großen Gebäude aus Kalkziegeln. Ich schlafe allein im ersten Stockwerk. Wenn alles zur Ruhe gegangen ist, komm zu mir. So haben wir noch eine ganze Nacht.«


  Kapitel 6


  Am Ende dieser Nacht, beim ersten blassen Schimmer des Morgenlichts am östlichen Himmel, begab sich der Frühaufsteher unter den Haushähnen des Gutes zu der Stelle, wo er gewöhnlich seinen Weckruf ausstieß.


  Dies war ein kleiner Erdhügel unter dem Giebel des Kalkziegelhauses. Hier krähte er einige Male und wich nicht, bis ihm aus mehreren Ecken und sogar von jenseits der Mauer geantwortet wurde.


  Das Leben erwachte allmählich. Aus den Ställen meldeten sich Kühe und Schafe. Mägde schlurften mit Eimern über den Hof. Ein Hund schlug an und wurde vom Hirten aus seinem Verschlag geholt, um die Herde hinauszubegleiten.


  Die gellenden Hahnenschreie unter dem Giebelfenster verscheuchten Brunichildes leichten Schlaf. Erst weit nach Mitternacht war sie eingeschlummert, doch bei geringsten Anlässen wieder aufgeschreckt: durch den Flügelschlag einer Taube, die im Dachgebälk nistete, durch den Windstoß, der draußen ein Brett löste, durch ein Knarren der Bohlen unter der Bettstatt, wenn sie sich auf die andere Seite warf.


  Merovech lag neben ihr auf dem Rücken, atmete ruhig und regelmäßig. Sie hatte ihn eigentlich während der Nacht wieder fortschicken wollen, um wenigstens vor der Dienerschaft den Schein zu wahren.


  Gewiss hatten einige bemerkt, dass er die Leiter hinaufstieg und dass ihm die Lukenklappe geöffnet wurde. Frolaica war sogar eingeweiht und hatte ihn ins Haus geführt. Doch war damit die verbotene Beziehung immer noch in den Mantel der Nacht gehüllt. Wenn ihr Neffe dagegen am hellen Morgen vom Dachboden kam, gab es nichts mehr zu verbergen. Dann war die Schande offenbar.


  Sie konnte ihn immer noch wecken und fortschicken. Unten im Hause schlief noch alles. Er würde ungesehen hinausgelangen. Draußen in der Dunkelheit würde ihn niemand erkennen.


  Warum tat sie es nicht? Warum wollte sie den Skandal riskieren? Wenn sie noch länger zögerte, würde die Sonne aufgehen, und es würde zu spät sein.


  Fröstelnd zog sie die Felldecke bis zum Kinn hoch.


  Im Dämmerlicht begannen die wuchtigen Pfeiler und Balken ihres Dachgelasses aus dem Schatten zu treten. Die Gegenstände im Raum  ihre Truhen, der Tisch, die Hocker, die Vasen  gewannen Kontur.


  Auch die Züge ihres schlafenden Liebhabers wurden erkennbar. Das schwache Licht vergröberte sie, und Brunichilde bemerkte zum ersten Mal, wie ähnlich sie denen seines Vaters waren. Das störte sie seltsamerweise nicht, und sie dachte sogar: Wenn er ihm doch auch sonst ein bisschen ähnlicher wäre …


  Und Zweifel beschlichen sie wieder, ob die nächtlichen Überlegungen, die sie den Schlaf gekostet hatten, einer Überprüfung bei Tage standhalten würden.


  Bis jetzt hatte sie kaum auf die Geräusche vom Hof geachtet. Plötzlich aber merkte sie auf. Sie hatte Hufschlag gehört und das Schnauben eines Pferdes. Wohin führte man zu dieser Stunde ein Pferd aus dem Stall?


  Sie stand auf und trat an das winzige Fenster. Wenn sie sich auf die Zehen stellte, konnte sie hinunterblicken.


  Gegenüber an der Treppe zum Salhaus bemerkte sie ein paar Gestalten mit Fackeln. Dorthin brachte der Knecht das Pferd. Zwei Männer traten aus der Tür des Salhauses. Die plumpe Gestalt mit dem großen Kopf konnte niemand anders als Waddo sein.


  Den Hageren neben ihm erkannte Brunichilde nicht gleich. Der machte sich am Sattel zu schaffen, schien etwas zu befestigen oder anzuhängen. Dann ließ er sich von dem Knecht auf das Pferd helfen. Er beugte sich noch einmal herab, und Waddo schüttelte ihm die Hand. Der Reiter, von den Fackelträgern begleitet, bewegte sich in Richtung des Haupttors. Er verschwand hinter einem Speicherhaus, das den Blick dorthin versperrte.


  Der Bote!, dachte Brunichilde. Es ist der Bote, der gestern die Briefe gebracht hatte.


  Sie fror und schlüpfte wieder unter die Decke. Im nächsten Augenblick saß sie jedoch erneut aufrecht. Sie riss Merovech die Felle weg und rüttelte ihn an der Schulter.


  »Steh auf! Schnell! Schnell«


  Er kam nicht gleich zu sich, stöhnte, stammelte etwas.


  Sie trommelte auf seine Brust, riss ihn an den Haaren.


  »Wach auf! Komm doch zu dir! Es ist keine Zeit zu verlieren!«


  Er schlug die Augen auf und blinzelte.


  »Ah … jaja … du willst, dass ich verschwinde …«


  »Ein Bote an deinen Vater ist unterwegs. In diesem Augenblick reitet er los. Du musst ihn aufhalten!«


  »Ein Bote?«


  »Wenn er ankommt, ist alles verloren. Steh auf!«


  »Lass ihn einfangen! Hol ihn zurück!«


  Er fuhr auf, sprang vom Lager. Nackt krochen sie auf dem Teppich umher und suchten seine Hose, seine Tunika, seinen Mantel, die irgendwohin geworfenen Schuhe. Sein Wehrgehänge mit dem Schwert war nicht auffindbar. Es hing hoch oben an einem Strebebalken, wo sie es in der Hast nicht entdeckten.


  »Wozu brauche ich das Schwert?«, sagte er, während er den Gürtel schloss. »Ich jage ihm einen Pfeil hinterher.«


  Sie öffnete die Lukenklappe.


  Den Fuß schon auf der obersten Sprosse, verharrte er noch einen Augenblick.


  »Brunichilde …«


  »Beeil dich!«


  »Sagtest du: ›Sonst ist alles verloren‹? Heißt das …«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn.


  »Ja! Ja! Und nun schnell!«


  Vom Fenster aus sah sie ihn über den Hof laufen. Die Männer, die den Boten begleitet hatten, kehrten auf den Hof zurück. Merovech riss einem von ihnen die Fackel aus der Hand und stürmte die Treppe zum Salhaus hinauf. Sie hörte ihn mit scharfer Stimme Befehle erteilen. Lärm erhob sich, und gleich darauf stürzten mehrere Männer heraus und rannten zu den Ställen hinüber.


  Er selbst kam wieder, gefolgt von Waddo, der ihm heftig gestikulierend etwas erklärte. Er wehrte ihn ab, und es schien sogar, dass er ihn schlug.


  Ein Knecht brachte das Pferd, ein anderer lief mit Lanze, Bogen und Köcher herbei. Merovech schwang sich in den Sattel, während Waddo, der neben ihm herlief, von mehreren Männern umringt wurde, die ihn packten und fortzerrten.


  Zwei Reiter schlossen sich dem Prinzen an, und der kleine Trupp entfernte sich. In das Dämmerlicht mischten sich die ersten Strahlen der Morgenröte.

  



  ***

  



  Sie kehrten zu viert zurück, als die Sonne aufging. Der Bote war eingefangen worden und hatte keinen Widerstand geleistet.


  Brunichilde wartete schon am Tor. Als Merovech heran war, sprang er vom Pferd und reichte ihr wortlos eine Pergamentrolle. Sie enthielt eine Botschaft des Waddo an Chilperich.


  Dringend wurde die Hilfe des Königs erbeten, weil »dein Sohn Merovech mich überfallen hat« und »er sich auch in geheimen Besprechungen mit der Gefangenen verschwört«. Es bestehe »unsittlicher Umgang« zwischen dem Prinzen und der Gefangenen, »was mich alles mit Besorgnis und Schrecken erfüllt und ich dir deshalb als dein Antrustio melden muss«.


  Auch habe die Gefangene »mich und deinen treuen Domesticus mit der Franziska beinahe vom Leben zum Tod gebracht«.


  Zum Schluss wurde die Vermutung geäußert, es könnten »die von Auster und andere, welche die falschen Eide geschworen haben«, dahinterstecken.


  »Dieser Waddo ist klüger, als ich annahm«, murmelte Brunichilde, nachdem sie gelesen hatte.


  »Er steht schon unter Bewachung«, sagte Merovech. »Der Domesticus wird ihm Gesellschaft leisten. Waddo kann ja nicht schreiben. Sie haben diese böswillige Epistola gemeinsam ausgeheckt. Auch den Kerl dort sperre ich ein, den Geheimboten dieser Schurken!«, rief er Gailenus und dem anderen zu, den beiden Gefolgsmännern, die ihn begleitet hatten.


  Brunichilde, in einen weiten Umhang gehüllt, ging langsam die schmale, nach Osten führende Straße entlang. Sie genoss die kühle Luft und den starken Wind. Schon lange hatte sie keinen Morgenspaziergang mehr gemacht und gesehen, wie die Sonne aufging.


  Merovech traf noch einige Anordnungen. Dann lief er ihr nach und holte sie ein.


  Er legte den Arm um ihre Schultern und sagte fröhlich: »Jetzt bist du hier die Herrin, und was du befiehlst, wird geschehen! Willst du immer noch, dass ich dich heute verlasse?«


  »Ich war leichtsinnig, hab mich verraten. Aber die Umstände zwangen mich dazu.«


  »Du wolltest verhindern, dass mein Vater herkam. Ehe wir geheiratet hatten.«


  »Noch habe ich deinen Antrag nicht angenommen.«


  »Brunichilde …«


  »Ich habe aber noch einmal nachgedacht. Die Hindernisse, über die wir gesprochen hatten, sind vielleicht überwindbar. Da bleibt nur eines, etwas sehr Wichtiges. Nein, das Wichtigste überhaupt.«


  »Was ist es?«, fragte er unbekümmert und küsste sie. »Wir lieben uns. Kann etwas anderes wichtiger sein?«


  Sie lächelte milde und sagte nach kurzer Überlegung: »Sieh einmal… wie ist meine Lage? Für mich als Königin kommt nur ein Mann in Frage, der König ist oder sein wird …«


  »Aber ich werde ja König sein!«, rief er.


  »Wenn du mich heiratest, wird dein Vater dich als Verräter betrachten und von der Thronfolge ausschließen. Das ist sicher. Daran zu zweifeln, wäre töricht. Auf dem friedlichen Wege, als Erbe, kannst du dann also nicht mehr König werden. Es bleibt dir in dem Falle nur der andere Weg. Du musst dir nehmen, was du begehrst. Bist du dazu bereit?«


  Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, wartete aber die Antwort nicht ab und fuhr fort: »Wenn du es bist, und zwar ohne Zögern, werde ich deine Frau. Wenn nicht, dann wollen wir nie mehr vom Heiraten reden. Dann will ich weiter die Gefangene des Waddo sein. Dann hole ihn aus dem Verlies und zieh ab. Mir wird die Erinnerung an ein aufregendes, weil verbotenes Liebesabenteuer bleiben. Und vielleicht werde ich später einmal mit meinem Neffen, wenn er nach vielen Jahren König geworden ist, Unterhandlungen über strittige Grenzfragen führen und Verträge abschließen.«


  Sie schwieg und warf ihm nun einen langen, spöttischen, doch dabei prüfenden Blick zu.


  Merovech hatte mit wachsender Unruhe zugehört.


  »Nein!«, rief er. »Nein! Wir lieben uns, und wir werden zusammenbleiben! Noch einmal Trennung? Nein, niemals wieder!«


  »Ist das deine Antwort?«


  »Ja, du hast recht! Ich sehe ein, dass es sein muss. Eine andere Lösung gibt es wohl nicht. Ich habe es selbst schon erwogen. Was macht es? Habe ich nicht schon mit allem gebrochen? Gibt es noch einen Weg zurück … nach dem, was geschehen ist? Ich bin bereit. Ja, ich schwöre es dir! Ich werde ein Heer sammeln … alle die Unzufriedenen … alle, die mein Vater gemaßregelt hat. Sie werden mir folgen. Sie werden in mich ihre Hoffnungen setzen. Sie werden mich auf den Schild heben. Ja, ich werde den Thron gewinnen! Wir werden herrschen, gemeinsam …«


  »Bist du dazu wirklich entschlossen?«


  »Noch einmal: Bei allen Heiligen …«


  »Dann wäre nichts umsonst gewesen! Ich kam hierher mit dem Vorsatz, Königin von Neustrien zu werden. Ich war es sogar schon für ein paar Stunden.«


  »Du wirst es wieder sein!«, schrie er begeistert. »Du wirst es durch mich sein!«


  Er streckte ihr die Hand hin, die sie nahm und fest drückte.


  Sie lachten sich zu und beschleunigten ihre Schritte, als könnten sie nicht erwarten, ihr Ziel zu erreichen.


  Kapitel 7


  Der Priester, der nach Merovechs Ansicht bereit war, ein Sakrileg zu begehen, um dem Prinzen eine Wohltat zu erweisen, war Praetextatus, der Bischof von Rouen.


  Brunichilde wusste gleich, wer gemeint war, hatte sie doch in der ersten Zeit ihres Aufenthalts auf dem Krongut, als Waddo noch weniger misstrauisch war, die Metropolitenkirche in der Stadt ein paar Mal besuchen dürfen und dabei die nähere Bekanntschaft des Bischofs gemacht. Praetextatus war nach der ersten Messe, der sie beigewohnt hatte, gleich selbst gekommen, um die berühmte Gefangene zu begrüßen.


  Er war ein kleiner, quirliger Mann mit einem allzeit gütigen Lächeln, etwas schwatzhaft und eitel und stolz darauf, dass eine Königin ihm aufmerksam zuhörte.


  So erfuhr sie bald, dass er zum merowingischen Königshaus in verwandtschaftlicher Beziehung stand, einer geistlichen allerdings, denn er hatte einst Pate bei der Taufe eines Prinzen gestanden. Dieser, sein filius spiritualis, war niemand anders als Merovech.


  Der Bischof brachte ihm, wie er betonte, die zärtlichste väterliche Neigung entgegen. Er hielt sich auch nicht wenig darauf zugute, seinerzeit auf die Erziehung des Knaben, vor allem auf seine Ausbildung in den Wissenschaften, einigen Einfluss genommen zu haben. Lebhaft bedauerte er, dass er dem Prinzen in letzter Zeit kaum noch begegnet war und seinen Werdegang nur aus der Ferne verfolgen konnte.


  Als Brunichilde einige Andeutungen über Merovechs hilfreichen, mutigen Einsatz zu ihren Gunsten machte, hörte Praetextatus dies mit der größten Befriedigung.


  Von nun an hatte er volles Vertrauen zu ihr und äußerte sich mit allem Freimut. Auch der Umstand, dass er als Galloromane mit einer Gotin sprach, nahm ihm die Hemmungen. Trotz seiner Nähe zum Königshaus klagte er bitter über die fränkische Zwangsherrschaft.


  Chilperichs Wüten nach seinem unverhofften Sieg erfüllte ihn mit Besorgnis und Trauer. Er nannte Namen bedeutender Männer im Bereich der ihm unterstellten Diözesen, viele Stützen der Kirchen darunter, die zu Schaden gekommen waren.


  Brunichilde bot an, unter Verwendung der Mittel, die ihr noch zur Verfügung standen, in einigen Fällen lindernd einzugreifen.


  Hocherfreut nahm der Bischof bei ihrem nächsten Besuch Geld und wertvolle Gegenstände in Empfang  mit dem Versprechen, alles gerecht zu verteilen.


  Sie achtete freilich darauf, dass nur solche Männer bedacht wurden, die ihr bekannt waren und ihr seinerzeit in Paris aufrichtige Ergebenheit bekundet und bewiesen hatten. Noch hatte sie keinen festen Plan, aber es konnte nicht falsch sein, alte Beziehungen zu beleben und sich Verbündete zu schaffen.


  Der sonst eher schwerfällige Waddo hatte dies durchaus richtig erraten und ihr deshalb von einem Tag zum anderen die Besuche in Rouen untersagt. Den Bischof, der sie auf dem Krongut besuchen wollte, fertigte er am Tor ab.


  Sechs Wochen waren seitdem vergangen. Nun gab es kein Hindernis mehr und gleich mehrere Gründe, um Praetextatus erneut aufzusuchen.


  Noch am selben Tag erschienen Brunichilde und Merovech an der Spitze eines kleinen Gefolges in der Stadt und überraschten den guten, frommen Hirten.


  Zwei Jahre hatte lang hatte Praetextatus seinen Patensohn nicht gesehen, die Freude war groß, des Fragens und Wunderns kein Ende. Als der Prinz dann aber ungeduldig mit dem Anlass seines Besuchs herauskam, machte der Bischof ein erschrockenes Gesicht.


  Merovech wollte seine Tante heiraten, und er selber sollte die beiden trauen? Eine höchst bedenkliche Angelegenheit! Nicht nur wegen des kirchlichen Verbots einer Ehe zwischen so nahen Verwandten. Gott im Himmel würde vielleicht ein Auge zudrücken, wie er es häufig tat.


  Aber es war offensichtlich, und die beiden machten auch gar kein Hehl daraus, dass König Chilperich dieser Verbindung nicht zustimmen würde. Welche Folgen konnte es für einen vom Herrscher eingesetzten und abhängigen Kirchenmann haben, wenn er sich der Mitwirkung daran schuldig machte!


  Merovech ließ diesen Einwand nicht gelten. Trotz aller Machtfülle konnte ein König den von den Bischöfen und der Priesterschaft gewählten Metropoliten nicht einfach davonjagen. Selbst sein Vater würde sich dazu nicht hinreißen lassen.


  Aber man respektiere natürlich den Willen des Paten, erklärte der Prinz mit hochmütigem Spott. Wenn er die Trauung ablehne, werde man mühelos einen anderen Priester finden, der weniger zaghaft sei. Oder noch besser: Man werde gleich ganz auf den kirchlichen Segen verzichten, den man eigentlich gar nicht brauche.


  Ein Ehevertrag nach altem germanischem Recht genüge ja im Frankenreich. Er, der Bräutigam, werde ein Brautgeld zahlen, drei Solidi plus einen Denarius, wie üblich bei einer zweiten Heirat der Braut. Man werde sich feierlich vor der Gefolgschaft Treue geloben und öffentlich das Brautbett besteigen.


  Brunichilde wandte lachend ein, das Brautgeld könne er sparen, es sei ja kein Vater oder ein anderer da, dem er die »Munt« abkaufen müsse. Es genüge ihr, seine »Friedel« zu sein, von Vormundschaft wolle sie nichts wissen.


  Da rief der Bischof entsetzt, die Friedelehe sei heidnische Zuchtlosigkeit und Kebsenwirtschaft. Und sein Seelenheil würde in Gefahr geraten, wenn er zusähe, wie sein Patensohn in einen solchen Sumpf geriete. Er seufzte, barmte und lief schließlich davon, um in der Hauskapelle seines Bischofspalastes zu beten und sich für eine Entscheidung zu stärken.


  Als er dann immer noch unschlüssig, doch der Sache schon etwas geneigter war, brachte Brunichilde die Verhandlungen rasch zum Abschluss.


  Könnte es Gottes Wille sein, dass der Bischof von Rouen eine Schenkung von mehreren tausend Solidi an seine Kirche zurückwies? Der gute Hirte gedachte seufzend der vielen Armen, Bedrängten, Witwen und Waisen, denen mit einer solchen Summe geholfen wäre.


  Und in der sündigen Geheimkammer seiner sonst reinen Seele regte sich mächtig der Wunsch nach einem neuen Reitpferd, einem bequemen Reisewagen und einem Schwert, dessen Griff mit Gold gefasst und mit Diamanten verziert war und mit dem er in der Gesellschaft der Großen Eindruck machen würde.


  Praetextatus sträubte sich noch eine Weile aus Anstand. Dann aber betete er abermals und wurde erleuchtet. Gerührt umarmte er seinen innig geliebten Sohn und die neu gewonnene Tochter.

  



  Eine Woche später bereits zelebrierte er in der Kathedrale die Trauung.


  Um dem Herkommen zu genügen, ging auf dem Krongut eine Verlobung voraus. Vor dem versammelten Gefolge und der Dienerschaft tauschten Brunichilde und Merovech den Brautkuss. Nach römischem Brauch steckte er ihr einen Ring an den Finger, Symbol der Ewigkeit ihrer Verbindung, Kreis ohne Anfang und Ende. Die Brautgeschenke, die er mitgebracht hatte, wurden schriftlich in einem Vertrag aufgeführt.


  Gallische Fröhlichkeit kam auf, als er seiner Herzliebsten nach Landessitte ein Paar Pantoffeln überreichte. Die sollten für den häuslichen Frieden sorgen. Doch Brunichilde nahm gleich in jede Hand einen und verbleute ihrem Verlobten scherzhaft den Rücken.


  Ein Festmahl wurde bereitet, und an den langen Tischen im Salhaus herrschte bis in die Morgenstunden ausgelassene Stimmung.


  Ganz anders ging es am Tage der Hochzeit zu. Ernst und gespannt war die Atmosphäre. Die Kathedrale musste bewacht werden, weil Strenggläubige das Gerücht von »Gottesfrevel« und »Blutschande« gestreut hatten. Auf dem Vorplatz war ein Häuflein dieser Eiferer versammelt und stieß Schmähungen gegen das Brautpaar und den Bischof aus.


  Praetextatus beeilte sich bei der Zeremonie, als hoffte er, dass Gott gerade wegsah und dass er fertig sein würde, bevor man im Himmel seine Verfehlung bemerkte. Er verhedderte sich, als er die Formel sprach, und beim Segnen zitterte ihm die Hand.


  Im selben Augenblick ließ Gailenus einen Zipfel des Altartuchs los, das er gemeinsam mit drei anderen Gefolgsleuten über dem knienden Brautpaar ausgespannt hielt.


  So verhüllte das Tuch den Kopf des Prinzen gerade, als der Bischof das Kreuz schlug. Die Wunder- und Zeichengläubigen unter den Gästen tauschten bedeutungsvolle Blicke.


  Es waren nicht viele anwesend. Die große Kirche war fast leer. Nur etwa zwanzig auserwählte Getreue hatten das Paar begleitet, von denen die Hälfte, Lanzen und Schwerter in Bereitschaft, vor dem Portal stand und die Störenfriede in sicherem Abstand hielt. Die wichtigsten Gäste, diejenigen, auf die es ankam, hatte man gar nicht erst hierher, sondern gleich nach Rotoialum geladen. Keiner von ihnen wusste, dass er zu einer Hochzeit reiste.


  Brunichilde hatte es für klüger gehalten, sie über den Anlass und Zweck erst an Ort und Stelle aufzuklären. So hatten die Eilboten lediglich zu einem Fest geladen, das Prinz Merovech, der Thronfolger, während seines Aufenthalts auf dem Krongut mit einigen Großen der Region feiern wollte.


  Damit sie jedoch nicht befürchteten, es käme nun auch noch der Sohn ihres Peinigers, um Geschenke einzusammeln, hatten die Boten im Namen des Prinzen mitgeteilt, dass die Gäste außer ihren Waffen nichts mitbringen sollten. Dagegen hätte Herr Merovech aber die Absicht, ihnen die Ehre, die sie ihm mit ihrer Teilnahme an seinem Fest erwiesen, großzügig zu vergelten.


  Auch bei der Auswahl der Gäste war man auf Praetextatus angewiesen. Der Bischof kannte die Verhältnisse zwischen Amiens und Evreux. Er konnte die Namen der Edlen nennen, deren Unzufriedenheit an Erbitterung und deren Erbitterung an die Bereitschaft zur Empörung grenzte. Nun durfte er freilich nicht vollständig eingeweiht werden. Ihm gegenüber war wieder nur die Rede von Entschädigung für die besonders arg Gebeutelten.


  Nicht nur Franken, sondern auch Galloromanen aus alten senatorischen Familien wurden von ihm benannt und kamen auf die Gästeliste, sofern sie einflussreich genug waren, um für das Unternehmen nützlich zu sein. Natürlich wurden auch alle diejenigen eingeladen, die Praetextatus schon aus den Truhen der Königin mit Geschenken bedacht hatte.


  Als Brunichilde und Merovech, frisch getraut, auf dem Krongut Rotoialum eintrafen, erwartete sie eine Enttäuschung. Nur etwa die Hälfte der Geladenen war erschienen. Die anderen hatten wohl den Braten gerochen und waren zu Hause geblieben.


  Dennoch herrschte auf dem weiten Geviert ein lebhaftes Getümmel. Die Herren, die gekommen waren, hatten ihre Gefolgschaften und einige auch ihre Familien mitgebracht. Waffen glänzten, farbenfrohe Gewänder leuchteten. Natürlich hatten die Gäste inzwischen erfahren, dass ihnen die seltene Ehre zuteilwurde, einer Merowingerhochzeit beizuwohnen.


  Jubelgeschrei schlug dem Paar entgegen, als es am Tor erschien. Alles drängte heran. Der schon reichlich geschenkte Wein hatte die Stimmung befeuert. Die Königin und der Prinz wurden auf den Schultern wie im Triumph umhergetragen. Junge Männer schleppten sogar zwei große Schilde herbei. Die beiden stiegen auf und schwebten hoch über den Köpfen, umbraust von Heil-Rufen.


  Der begeisterte Empfang durch die Gäste entschädigte für ihre geringe Zahl und erleichterte das weitere Vorgehen. Immerhin hatte man es jetzt nur mit entschiedenen Parteigängern zu tun.


  Bald stellte sich auch heraus, dass die wenigsten Merovechs Einladung nur der versprochenen Geschenke wegen gefolgt waren. Für alle diese Unzufriedenen, Geschädigten und Gemaßregelten verkörperte der Prinz die Hoffnung auf das Ende der Schrecken. Wenn manche ihn auch für einen schlaffen Buchstabenfresser hielten, galt er doch für gerecht, vernünftig und friedfertig.


  Auch in der austrasischen Königin hatten früher schon viele die Befreierin vom Gewaltregime Chilperichs gesehen.


  Dass die Verbindung der beiden im Rücken des Königs nur auf die Eroberung der Macht zielte, musste den Herren nicht erst erklärt werden. So konnte man gleich zur Sache kommen.


  Während im Salhaus an langen Tischen geschmaust und gezecht wurde und auf dem Hof die jungen Männer im Reiten, Bogenschießen und Schwertkampf wetteiferten, fanden die Brautleute wenig Zeit zum Feiern.


  Sie nahmen sich die Geladenen einzeln vor. Das war geraten, damit kein Neid aufkam, weil man dem einen mehr gab oder versprach, dem anderen weniger.


  Fast immer war es Brunichilde, die das Wort führte. Das hellblonde Haar nach dem Brauch der Neuvermählten in sechs Zöpfe geflochten, festlich in Seide gehüllt, mit Reifen, Ringen und einer Perlenkette geschmückt, thronte sie auf ihrem hohen Armstuhl und winkte mit dem gekrümmten Zeigefinger die Männer herbei, die sie zu sprechen wünschte.


  Näher tretend verneigte sich der Gerufene vor ihr und dem neben ihr stehenden, wohlwollend lächelnden, doch meist schweigsamen Prinzen und durfte erst einmal sein Leid klagen. Dann stöhnte und jammerte er, schlug sich die Brust, zerdrückte Tränen, benannte die Höhe der Steuern und Bußgelder, mit denen ihn der König belastet, und die Bauernhöfe, Äcker, Wiesen und Wälder, die er ihm wegprozessiert hatte.


  Brunichilde versprach ihm darauf volle Entschädigung und neben dem Geschenk des Prinzen noch eine Summe aus ihrem eigenen Schatz.


  Und wenn er sich dann gerührt auf ein Knie niederließ und sich bedankte, senkte sie ihren Blick in den seinen und fragte: »Nun? Und wie viele Männer kannst du stellen? Wie viele Reiter? Schwertkämpfer? Speerträger? Sind sie auch ordentlich ausgebildet? Erfahren im Kriegshandwerk? Nicht zu alt? Keine Krüppel? Wirst du sie pünktlich zum vereinbarten Treffpunkt bringen?«


  Dieser Treffpunkt sollte ein ehemaliges Krongut vor den Toren von Soissons sein, das einem Mann gehörte, der der wichtigste Hochzeitsgast war. Schon am Vortag war er eingetroffen, dringend herbeigeholt von Gailenus, dem Einzigen, dem eine so schwierige, geheime Mission anvertraut werden konnte.


  Der Mann hieß Godin. Er war einer jener austrasischen Herren, die in Vitry nach der Ermordung Sigiberts zu Chilperich übergegangen und in seine Dienste getreten waren.


  Der König hatte ihn dafür mit Wohltaten überhäuft und ihm mehrere Güter geschenkt, alle in der Umgebung seiner Hauptstadt gelegen. Bald aber war es zum Zwist zwischen dem neustrischen Herrscher und seinem neuen Antrustionen gekommen.


  Godin hatte geglaubt, mit den Gütern auch die dem Fiskalbesitz eigene Immunität erhalten zu haben. Chilperich aber verlangte Steuern. Als Godin diese verweigerte, reute den König seine Großzügigkeit, und er nahm ihm eines der Güter wieder weg. Der Austrasier, ein Heißsporn, erschien nun in Berny, um zu protestieren.


  Dabei kam es zwischen ihm und dem König beinahe zu Tätlichkeiten. Der Marschalk Chuppa musste dazwischentreten, als die Schwerter bereits gezückt waren.


  Merovech war Zeuge des Auftritts, der damit endete, dass Godin zornig davonritt. Dabei schrie er noch, er werde für das Heer des Prinzen, das gerade aufgeboten wurde, nicht einen einzigen Mann stellen. Was er dann auch nicht tat.

  



  ***

  



  Als Merovech Brunichilde diese Geschichte erzählte, sagte sie ohne Zögern: »Godin gehört zu uns! Wenn wir ihn gewinnen, ist mir um unseren Sieg nicht bange. Er hat als Anführer größerer Haufen mehrere Feldzüge mitgemacht. Ist auch erfahren im Belagerungskrieg. Er ist der ehrenhafteste, tapferste Mann, den ich kenne.«


  »Aber die Führung übernehme ich selbst!«, beharrte der Prinz.


  »Es ist besser, du hältst dich im Hintergrund!«, erwiderte sie mit Entschiedenheit. »Ich war schon einmal mit einem Mann verheiratet, der Chilperich, seinem nahen Verwandten, nichts antun wollte. Ich fürchte, das würde sich mit dir wiederholen. Denke daran, wie es mit Sigibert ausging!«


  Sie setzte sich durch.


  Godin, eine lärmende Kraftnatur, hielt Einzug in Rotoialum. Als ihm Brunichilde entgegentrat, warf er sich ihr zu Füßen.


  Zum letzten Mal hatte sie ihn in Paris gesehen, wo er sich ihr auf Chilperichs Geheiß als abtrünniger Gefolgsmann auf der Straße zeigen musste. Damals hatte er schamvoll sein schönes Löwenhaupt gesenkt. Jetzt flehte er wortreich um Vergebung. Gnädig hob sie ihn auf und hieß ihn willkommen.


  Er schwor ihr, dass er gerade im Begriff war, nach Austrasien zurückzukehren und sich seinem wahren Herrn, ihrem Sohn Childebert, zu unterwerfen. Wie viel glücklicher aber mache es ihn, seiner geliebten Königin dienen zu dürfen!


  Dann holte er zu einer langen Erzählung aus, um sich für seinen Verrat zu rechtfertigen. Er behauptete, dass ihn übelgesinnte Verwandte von seinem Stammsitz in der Champagne vertrieben hatten, und schilderte endlos die Wechselfälle der Wiedereroberung und erneuten Vertreibung. Nur dieses Unglück habe ihn Chilperich geneigt gemacht. Doch sei der neustrische König ein Schurke niederer Denkungsart, der falsche Versprechungen mache, Vertrauen missbrauche und Treue mit schnödem Undank vergelte.


  Es empörte Merovech, seinen Vater von diesem wetterwendischen Großsprecher schmähen zu hören. Doch Brunichilde gab ihm heimlich Zeichen, er möge Godin gewähren lassen, da man ihn brauche.


  Der hatte auch schon einen festen Plan zur Einnahme von Soissons. Er wollte sogar ein paar hundert Leute aus seiner Heimat, der Champagne, dazu heranführen.


  Auch am Hochzeitstag fühlte sich Godin als Mittelpunkt. Im pelzverbrämten Mantel schritt er durch die Reihen der Gäste, grüßte den einen, umarmte den anderen, zog jemanden zu vertraulichen Mitteilungen auf die Seite.


  Immer wieder näherte er sich auch der Königin. Dann beugte er sich herab zu ihrem Ohr und flüsterte etwas hinein, was Merovech nicht verstehen konnte. Zwar behandelte er den Prinzen respektvoll, doch eher wie einen Unmündigen.


  Brunichilde widmete Godin weit mehr Aufmerksamkeit als ihrem Gemahl. Von Zeit zu Zeit ließ sie auch nach ihm rufen, damit er Auskünfte gab und seinen Mitstreitern erste Weisungen erteilte.


  Als es hieß, er beteilige sich im Hof an den Wettkämpfen, eilte sie hinaus und überreichte ihm selbst eine goldene Schale als Siegespreis, nachdem er aus großer Entfernung eine Krähe vom Dach geschossen hatte. Dabei umarmte und küsste sie ihn. Um Mitternacht war sie noch immer an Godins Seite.


  Schon zweimal hatte Merovech sie gemahnt, dass es Zeit sei, das Brautbett zu besteigen. Doch jedes Mal hatte sie ihn unwirsch gefragt, ob es jetzt wichtiger sei, sich im Bett zu vergnügen oder sich auf den Kampf vorzubereiten.


  In einer Ecke des Salhauses zeichnete Godin mit einer Lanze Striche, Vierecke und Kreise in das Sägemehl, das den Boden bedeckte. An den Tischen, zwischen leeren Bechern und abgenagten Knochen, die Köpfe in Weinpfützen, schliefen Betrunkene. Nur die Zuverlässigsten, Gailenus und Grindio unter ihnen, standen im Kreise und folgten den Bewegungen der Lanzenspitze und Godins Erklärungen.


  Der vor Kriegseifer sprühende Gutsbesitzer veranschaulichte die Einnahme von Soissons in mehreren taktischen Varianten. Brunichilde hörte aufmerksam zu und warf gelegentlich eine Frage dazwischen. Dabei legte sie jedes Mal die Hand auf den Arm mit der Lanze, damit Godin einen Augenblick innehielt.


  Machte Merovech einen Einwand, wurde er gleich von ihm oder ihr zurückgewiesen. »Wir spielen nicht Varus und Arminius«, sagte sie einmal tadelnd.


  Endlich, als die letzten Kerzen niedergebrannt waren, erlaubte sie allen, sich zu Bett zu begeben.


  Nun erinnerte sie sich auch, dass sie in dieser Nacht noch eine Pflicht zu erfüllen hatte. Feierlich und vor Zeugen musste das Hochzeitsbett bestiegen werden, sonst war die Ehe nicht gültig. Um es vorher zu weihen, war Praetextatus eigens nach Rotoialum herausgekommen. Doch war er längst eingeschlummert, und man hatte ihn mit seinem Stuhl hinter einen Pfeiler gestellt.


  Brunichilde ließ ihn wecken, und er wankte schlaftrunken zu dem Haus aus Kalksteinziegeln hinüber, dessen Erdgeschoss für den feierlichen Akt geräumt und geschmückt war. Ein ebenso verschlafener Knabe trug ihm Kreuz, Weihwasserbecken und Rauchfass nach.


  Männer aus Merovechs Gefolge und zwei Kammerfrauen Brunichildes, schnell zusammengeholt, umstanden das Lager, während im düsteren Schein einer einzigen Fackel der Bischof, auch diesmal eilig und flüchtig, die vorgeschriebene Formel murmelte.


  Merovech zog sich aus und legte sich zwischen die Tücher. Brunichilde setzte sich nur in ihrem Festgewand auf den Rand des Bettes und löste ihr Haar, indem sie den Pfeil herauszog. Dann gab sie allen ein ungeduldiges Zeichen, damit sie sich entfernten.


  Später lag sie im Dunkeln neben ihm unter dem Betttuch, ohne ihn aber zu berühren. Er drehte sich zu ihr und streckte den Arm aus.


  »Lass mich«, sagte sie. »Ich bin müde.«


  »Aber es ist doch unsere Hochzeitsnacht …«


  »Als ob es noch darauf ankäme, was hier geschieht.«


  Er tastete unter der Decke nach ihren Brüsten.


  »Wenn du mich nicht in Ruhe lässt«, zischte sie, »dann …«


  »Was geschieht dann?«


  »Dann nehme ich unsere Gürtel, schnüre dich zu einem Bündel und hänge dich an die Wand.«


  Er lachte auf. Doch plötzlich verstummte er und schwieg betroffen.


  »Zeigst du mir schon die Zähne?«, fragte er nach einer Weile.


  »Merke dir eines!«, erwiderte sie. »Zwingen kannst du mich nicht, das würde dir übel bekommen. Also versuche es erst gar nicht. Mein erster Gemahl, der nicht begreifen wollte, ist einmal blutig abgezogen.«


  »Blutig?«


  »Er hatte das Schwert nicht beachtet, das zwischen ihm und mir im Bett lag. Wenn du zu unvernünftig bist, wird es bald auch zwischen uns liegen!«


  »Ein Schwert«, fragte er verwirrt. »Zwischen uns im Bett? Aber lieben wir uns denn nicht?«


  Er erhielt keine Antwort. Gleich darauf bemerkte er, dass sie schon eingeschlafen war.

  



  In aller Frühe erhob sich Brunichilde und kümmerte sich um die Gäste.


  Es war verabredet worden, dass alle im Laufe des Tages aufbrachen und schnellstens in ihre Heimatorte zurückkehrten. Auch dort sollten sie keine Zeit verlieren, gleich die nötigen Vorbereitungen treffen und sich in Marsch setzen.


  Wieder nahm sich die Königin jeden einzeln vor. Er erhielt sein Geschenk und eine Geldsumme und schwor in der kleinen Kapelle des Krongutes, zu seinem Wort zu stehen.


  Nach Umarmungen und Küssen setzten sie sich in Bewegung: auf Ochsenkarren, Pferden, Eseln oder auch, wenn sie es nicht weit hatten, auf ihren Füßen.


  Mit Godin sprach Brunichilde noch lange unter vier Augen, ehe sie auch ihn entließ. Mehrere Geldsäcke aus der Leudast-Beute nahm er mit sich, um Männer zu werben und Waffen zu kaufen. Bevor er zu Pferde stieg, warf er sich seiner Königin nochmals zu Füßen und küsste den Saum ihres Kleides. Dem Prinzen gab er lässig die Hand. Solange er noch zu sehen war, stand sie am Tor und winkte ihm nach.


  Als alle fort waren und es schon zu dämmern begann, erhob sich vom Salhaus her ein Geheul. Ein paar Gefolgsleute, Knechte und Mägde liefen zusammen. Sie stellten gleich fest, dass die kläglichen Töne aus dem winzigen Fensterloch des Untergeschosses kamen. In diesem halbdunklen Kellergelass, wo sonst nur Wein und Salz in Fässern lagerten, hatte man Waddo und die beiden anderen Verhafteten, den Domesticus und den Boten, untergebracht.


  Welcher der drei heulte so schrecklich? Alle rannten um das Haus. Am Giebel führte ein Treppchen zu einer niedrigen Tür. Hier stand in den letzten Tagen immer ein Wächter, der auch den Schlüssel hatte. Von ihm war weit und breit nichts zu sehen.


  Die Tür war verschlossen. Man klopfte und rief die Namen der drei. Doch es gab keine Antwort, und das Geheul wollte nicht verstummen.


  Schließlich holte man den Prinzen, und er befahl, die Tür mit Äxten niederzulegen.


  Drinnen befand sich nur einer: der Wächter. Er saß an der Wand, stieß die greulichen Töne aus, lallte unzusammenhängende Worte. Zwar war er zu sich gekommen, aber noch immer im Rausch.


  Neben ihm stand ein Weinfass, halbleer. Man hatte ihm wohl die andere Hälfte mehr oder weniger gewaltsam eingeflößt. Wie und wann das geschehen war, konnte zunächst nicht festgestellt werden. Doch musste der Wächter noch während des Festtrubels, spätestens gegen Mitternacht, in den Keller gelockt, betrunken gemacht und dort eingeschlossen worden sein. Um seine Ablösung hatte sich offenbar niemand gekümmert.


  Waddo und die beiden anderen Verhafteten waren verschwunden. Man suchte sie überall auf dem Gut, doch vergebens. Irgendwie mussten sie auch durch das Tor oder über die Mauer gelangt sein. Kein Zweifel, wohin sie mit einem ganzen Tag Vorsprung unterwegs waren.


  Kapitel 8


  König Chilperich war eine Idee gekommen, wie er seinem Hof zu mehr Glanz und seiner Person zu größerer Popularität verhelfen könnte.


  Die Römer hatten in Soissons, dem früheren Hauptort des keltischen Stammes der Suessionen, außer einem Palast, einem Forum und mehreren Sakralbauten auch ein inzwischen halb verfallenes Amphitheater hinterlassen.


  Noch zur Zeit des Syagrius, des letzten Statthalters, der bis zur Niederlage gegen Chlodwig vor neunzig Jahren hier residierte, hatten sich in dieser Arena Gladiatoren und wilde Tiere zur Unterhaltung der Menge umgebracht. Fechterspiele waren inzwischen als unchristlich aus der Mode gekommen. Die seelenlose Kreatur dagegen wurde noch immer für solche Zwecke massenhaft herbeigeholt und zur Unterhaltung der Menge umgebracht.


  Chilperich sah sich als neuen Augustus oder Trajan, wenn er unter dem Jubel des Volkes die Kampfbahn betreten und das grandiose Schauspiel eröffnen würde.


  Seit Wochen kletterte er täglich zwischen den Ruinen umher, begleitet von seinem Baumeister, dem vielseitigen Merellus, und seinem Marschalk Chuppa, dem Unentbehrlichen, der die Vorbereitung und Leitung der Tierhetzen übernehmen sollte. Auch ein syrischer Händler, der das Geschäft seines Lebens witterte, wich ihm dabei nicht von den Fersen.


  Am liebsten hätte Merellus die Reste von Sitzreihen, Säulen und Treppen abgerissen und seine Künstlereitelkeit mit einem Neubau nach dem Vorbild des römischen Amphitheatrum Flavium (Kolosseum) befriedigt, das zu bewundern er einst Gelegenheit gehabt hatte.


  Doch obwohl der König, dessen Schatztruhen seit ein paar Monaten überquollen, nicht kleinlich sein wollte, kam doch nur die Instandsetzung des Vorhandenen in Frage. Das würde schon teuer genug werden. Lange Zeit hatte die Arena den Bewohnern der Stadt als Steinbruch gedient, und auch sonst war alles, was Wert hatte, von den eisenbeschlagenen Türen bis zu den Schutzgittern, fortgeschleppt worden.


  Chilperich hatte Chuppa beauftragt, in der Stadt nach vielleicht noch Verwendbarem zu fahnden. Als sie nun wieder einmal vor den Trümmern der Ehrenloge standen, die der König besonders prachtvoll wiederhergestellt sehen wollte, konnte der Marschalk Erfolg melden.


  Einen Teil des kostbaren Marmors hatten die Mönche eines benachbarten Klosters in ihrem Oratorium verbaut.


  »Lass das Oratorium niederreißen und den Marmor hierher zurückschaffen!«, befahl der König.


  »Das dürfte schwierig sein«, entgegnete Chuppa, »die frommen Brüder sind wehrhaft.«


  »Dann nimm eine Hundertschaft und verhafte sie alle als Diebe. Ich muss schon genug von ihnen erdulden, wenn sie mich auf legale Weise bestehlen. Wir brauchen hier für den Bau nicht nur Steine, sondern auch Sträflinge, damit es vorangeht. Es bleibt dabei, in diesem Herbst noch finden die ersten Tierhetzen statt. Zum ersten Jahrestag meines Sieges bei Tournai.«


  »Zu einem so erhabenen Anlass, Herr«, sagte der Syrer beflissen, »wäre ich gern bereit, mein Angebot zu erhöhen. Hundertfünfzig statt hundert Löwen! Außerdem achtzig Leoparden und Panther. Bären und Stiere kann ich in jeder gewünschten Anzahl beschaffen. Die Preise für Elefanten sind jetzt gestiegen, aber wenn du etwas ausgeben willst, deinem Volke etwas Besonderes bieten …«


  »Ich werde nicht kleinlich sein«, sagte Chilperich und wuchtete seinen schweren Körper über eine halb mannshohe Mauer, die die ehemalige Statthalterloge begrenzte.


  Merellus, einen Packen zusammengehefteter Pergamente mit Zeichnungen in der Hand, hob seufzend sein besticktes Mäntelchen und kletterte hinter ihm her.


  »Hier habe ich schon den neuen Entwurf, König, nach deinen Wünschen. So wie die Loge jetzt aussieht, genügte sie einem Provinzstatthalter. Wir werden die doppelte Anzahl von Personen unterbringen.«


  »Und wo wird dann mein eigener Platz sein?«


  »Dort, wo der Rest der Arkade liegt. Dort wirst du von allen gesehen und hast selber die beste Sicht.«


  Chilperich ließ sich ächzend auf der bezeichneten Säulentrommel nieder und blickte rundum.


  »Ich werde auch den Ausgang des Tunnels vergrößern«, fuhr der Baumeister fort. »Dann kannst du von deinem Platz aus die Bestien kommen sehen. So wie es jetzt ist, siehst du sie erst in dem Augenblick, da sie heraustreten.«


  Merellus beugte sich vor und wollte eine Skizze vorweisen. Doch fuhr er erschrocken zurück, als der König plötzlich in ein Gelächter ausbrach.


  Chilperich stieß den Finger in die Luft und brachte mühsam, unter Prusten und Glucksen hervor: »Da kommt sie … die Bestie! Hab sie tatsächlich erst gesehen, als sie heraustrat!«


  Es war die Königin Fredegunde, die auf der anderen Seite der Arena, am Ausgang des Tunnels aufgetaucht war. Um den Weg abzukürzen, war sie nicht über die schadhaften Treppen gestiegen, sondern durch einen noch nicht verschütteten Gang in der unterirdischen Anlage für die Ställe und Käfige gekommen. Hinter ihr erschienen mehrere Männer.


  Als sie Chilperich entdeckte, raffte sie ihren weiten Mantel und stürmte, kaum auf die verstreuten Steine und Trümmerbrocken achtend, quer durch die Arena.


  Die drei Begleiter des Königs wagten nicht, beim Anblick der hohen, gefürchteten Dame in seine Heiterkeit einzustimmen. Auch Chilperich selbst verstummte gleich wieder und starrte ihr finster entgegen.


  Bisher hatte Fredegunde sich hier noch nicht blicken lassen und überhaupt seinem neuen Lieblingsprojekt nicht allzu viel Neigung entgegengebracht. Außerordentliches musste geschehen sein.


  Er sprang auf, beugte sich über die Brüstung und rief:


  »Was gibt es?«


  Sie blieb unten stehen, schüttelte mit einer heftigen Kopfbewegung die schwarzen Locken aus dem Gesicht und schrie herauf:


  »Eine herrliche Neuigkeit, großer König! Dein Sohn Merovech hat einen Sieg errungen!«


  »Ha! So ist er in Poitiers?«


  »Nicht in Poitiers. Er ist in Rouen!«


  »In Rouen? Wie, beim Teufel, kommt er dorthin?«


  »Nun, wie wohl? Er hat dort den Feind gesucht!«


  »Den Feind? In Rouen?«


  »Den du dorthin geschickt hast. Die Gotin!«


  »Er hat sie gesucht?«


  »Gesucht! Gefunden! Geliebt! Geheiratet!«


  »Wie?«


  »Er hat mit ihr Hochzeit gemacht! Verstehst du? Hochzeit! Er hat in Rouen seine Tante geheiratet! Sie treiben es miteinander in Blutschande! Der Bischof Praetextatus hat sie getraut. Und nun ist das Weib deine Schwiegertochter!«


  »Unmöglich!«


  Chilperich stöhnte auf. Einen Augenblick lang schien er zu wanken. Er stützte sich so schwer auf die Brüstung, dass Steine herausbrachen und hinunterfielen. Der hinzuspringende Merellus erhielt von ihm einen Stoß und taumelte beiseite.


  Der König schloss die Augen und keuchte. Er spürte wieder den furchtbaren Stachel, und es war ihm, als sei der niemals so tief und so schmerzhaft in ihn eingedrungen.


  »Du glaubst es nicht?«, tönte es unbarmherzig von unten herauf. »Sieh dort hinüber  da stehen die Zeugen! Merovech hatte sie eingekerkert. Unter Gefahr für Leib und Leben sind sie geflohen und haben sich zu uns durchgeschlagen!«


  Chilperich riss die Augen auf, und erst jetzt erkannte er die drei Männer.


  Sie waren der Königin zaghaft ein Stück gefolgt, dann aber mitten in der Arena zurückgeblieben, wo sie ein wenig verloren herumstanden.


  »Waddo!«, flüsterte der König. »Verfluchter Hund! Ich erschlage dich!«


  Und schon wälzte er sich über die halbhohe Mauer. Er eilte eine kurze Treppe hinunter und sprang aus sechs Fuß Höhe von der Umfriedung in die Arena hinab. Mit Riesenschritten näherte er sich den drei Männern, die ihm beklommen entgegenblickten.


  Schon von weitem schrie er: »Was ist da passiert?«


  Waddo, im staubbedeckten, zerrissenen Mantel, drückte den struppigen Kopf zwischen die Schultern und brüllte mannhaft: »Ein Überfall! Dein Sohn, König, hat uns …«


  Aber Chilperich war schon bei ihm und packte ihn.


  »Geheiratet hat er sie? Geheiratet? Die Gefangene, die ich dir anvertraut hatte? Ist das deine Treue, du Schurke? Warum hast du ihn zu ihr gelassen? Warum hast du sie nicht vor ihm beschützt? Warum hast du dich nicht umbringen lassen? Nur noch als Leiche durftest du vor mir erscheinen! Du aber wagst es, quicklebendig und frech …«


  »Gnade!«, schrie Waddo. »Gnade, Herr! Was hätte dir denn mein Tod genützt? So kann ich dich noch rechtzeitig warnen!«


  »Wie? Du verhöhnst mich noch? Rechtzeitig? Jetzt, da es zu spät ist? Jetzt, da sie längst mit ihm zwischen Betttüchern liegt? Sich ihm hingibt, sich mit ihm paart, sich mit ihm vergnügt? Mit meinem Sohn Merovech, diesem Schwächling! Du elender Hund! Ich mache dich kalt! Gleich hier! Auf der Stelle! Euch alle, ihr treulosen Schufte! Wären doch Löwen und Panther in dieser Arena! Zerreißen ließe ich euch, so dass nur blutige Dreckhaufen von euch übrig blieben!«


  Wie wahnsinnig schlug der König auf die drei Männer ein. Sie fielen jammernd vor ihm nieder und suchten ihre Köpfe mit den Händen zu schützen. Er trat nach ihnen, bis Blut in den Sand spritzte.


  Die Königin Fredegunde entschloss sich nun einzugreifen. Resolut trat sie auf Chilperich zu und stieß ihn zurück.


  »Bist du verrückt geworden? Lass ab von ihnen! Warum bestrafst du sie, statt ihnen dankbar zu sein?«


  Er wandte sich von ihr ab und taumelte ein paar Schritte beiseite. Sie sollte nicht sehen, dass ihm Tränen der Wut und der Scham über das Gesicht rannen. Er zitterte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er spürte die ungeheure Demütigung wie einen Schmerz am ganzen Körper.


  Fredegunde kümmerte sich um die drei Männer, half ihnen beim Aufstehen und wischte ihnen mit einem Tuch, das sie aus ihrem Beutel zog, das Blut aus den Gesichtern. Dem Waddo hatte Chilperichs Stiefel eine lange Platzwunde an der Stirn geschlagen.


  Die Königin befahl den dreien, zum Palast zurückzukehren und sich von Marileif behandeln zu lassen. Die Männer warfen dem Rücken des immer noch abgewandt stehenden Königs finstere Blicke zu und zogen ab.


  Inzwischen hatte Chilperich Zeit gefunden, sich zu fassen. Mit dem Haar, das ihm in langen Strähnen herabfiel, trocknete er verstohlen Augen und Wangen.


  Fredegunde ließ das blutbefleckte Tuch in den Sand fallen und sagte: »Hättest du die Männer vernünftig befragt, statt über sie herzufallen, würdest du noch mehr Interessantes erfahren haben.«


  Er wandte sich langsam zu ihr um und stieß mit dumpfer Stimme hervor: »Was noch? Genügte das nicht?«


  »Du hättest zum Beispiel erfahren, dass Praetextatus, der die beiden getraut hat, vorher schon mit vollen Händen Geld und Geschenke ausgestreut hatte.«


  »Geschenke?«


  »Im Auftrag der Gotin! Aus den Schatztruhen, die sie von dir in Paris zurückerhielt. Vielleicht kannst du dir vorstellen, wer die Empfänger waren.«


  »Wer war es?«


  »Dieselben, die dann nach Rotoialum zur Hochzeit kamen. Die drei konnten niemanden erkennen, sie waren ja eingesperrt, und das einzige Fenster ihres Kerkers ging nach der Hofmauer. Aber sie hörten den Lärm und den Trubel einer gewaltigen Menge.«


  »Es kamen viele zu dieser Hochzeit?«


  »Wohl an die dreißig Edle, schätzt Waddo. Nun weißt du auch, was es mit der seltsamen Plünderung auf sich hat, die uns Leudast vor ein paar Tagen aus Tours meldete. Du nahmst ja Merovech in Schutz … Leudast sei ein früherer Sklave, ein Dieb und Betrüger, dein ehrbarer Sohn aber habe nichts weiter im Sinn gehabt als die Mehrung deines Schatzes und das Wohl deines Heers. Ich hatte daran gleich meine Zweifel! Und dass er ständig mit diesem Austrasier, dem Herzog Boso, in der Kirche hockte, hieltest du ja für treue Pflichterfüllung, weil er ihn angeblich dort herauslocken wollte. Ich ahnte schon, was da ausgeheckt wurde! Dass er schließlich das Heer im Stich ließ, um Audovera in Le Mans zu besuchen, fandest du noch immer nicht absonderlich. Der Segen der Mutter! Darüber konnte ich nur lachen. Doch bald, großer König, wird uns das Lachen vergehen! Während du deine Zeit vergeudest, um Tierhetzen vorzubereiten, bereitet dein Sohn sich darauf vor, dich selber zu hetzen. So vergilt dir der schlaue Heuchler, dass du ihm dein Vertrauen schenktest!«


  »Hätte ich Chlodwig nach Tours geschickt!«, murmelte Chilperich. »Ich hatte mir vorgenommen, Merovech nicht aus den Augen zu lassen. Ich ahnte etwas, ich fühlte es …«


  Plötzlich fuhr er gegen die Königin los.


  »Aber du bestandest darauf! Du drängtest mich! Ich sollte Merovech an die Spitze des Heeres stellen.«


  »Was sagst du da«, fauchte sie entrüstet. »Ich hätte darauf bestanden, dass er …«


  »Ja! Ja! Du wolltest es! Du hofftest, er würde nie wiederkommen! Ihn hasstest du mehr als Chlodwig, ihn wolltest du als Ersten verderben. Er sollte in Aquitanien Theudeberts Schicksal erleiden!«


  »Verleumdung! Dass sich die Erde öffne und dich verschlinge! Ich sollte an allem schuld sein, weil ich ihn hasse?«


  »Du hättest ihn gern verführt! Ich habe die Blicke wohl bemerkt, die du ihm manchmal zuwarfst. Er aber verschmähte dich und verliebte sich in die andere, ihrer Bildung und höfischen Gesittung wegen. Ich ahnte die Gefahr! Ich wusste, wozu ein Merowinger imstande ist! Deshalb zögerte ich, ihn fortzuschicken. Aber du … aus Rache für die Verachtung …«


  »Himmel!«, schrie sie. »Ist denn das möglich? Hat man je so verlogenes Geschwätz gehört? Da versinkt er durch eigene Schuld im Sumpf und behauptet, ich hätte ihn hineingestoßen!«


  Mitten in der Arena umkreisten sie sich mit zornroten Köpfen, schrien sich an, stießen die Fäuste gegeneinander.


  Fredegunde war in ihrem Element. Sie entfaltete sich im Streit. Und wenn sie sich gar zu Unrecht beschuldigt fühlte, raffte sie alle Kräfte zusammen und verjüngte sich geradezu. Aus ihren Augen schienen Funken zu sprühen. Ihre Bewegungen, gewöhnlich träge, wurden schnell und geschmeidig. Ihr Gang, manchmal schon schwerfällig, war wieder tänzelnd und anmutig.


  Chilperich dagegen, ein täppischer Riese, tief und schmerzhaft verletzt, konnte seiner überkochenden Wut nicht Herr werden, grunzte, brüllte, fuchtelte und hob beide Arme, als wollte er mit aller Wucht zuschlagen.


  »Bär und Tigerin«, brummte Chuppa, der mit Merellus und dem Syrer noch immer bei den Trümmern der Loge stand und auf die beiden Streitenden in der Arena hinunterblickte.


  »Wie geht so etwas eigentlich aus?«, fragte er den Händler.


  »Meistens gewinnt die Tigerin«, gab der sachkundig Auskunft. »Sie macht ihn durch viele Bisse fertig. Aber sie muss sich vorsehen. Ein einziger Prankenhieb kann sie erledigen.«


  Fredegunde biss abermals zu.


  »Glaubst du, ich wüsste nicht, was dich so wütend macht? Du selber wurdest von ihr verschmäht … nur das ist der Grund! Aber du hattest noch nicht aufgegeben. Und nun ärgerst du dich, weil dir dein Sohn das blonde Gerippe weggeschnappt hat!«


  »Lächerlich! Hätte ich sie so weit fortgeschickt, wenn ich …«


  »Du wolltest dein Glück genießen, ohne dass ich in der Nähe war und dabei störte! Wolltest du nicht demnächst deine nördlichen Gaue bereisen? Zu spät, mein feuriger Held! Die Festung ist schon gefallen. Für deine morsche Lanze gibt es dort keine Verwendung mehr. Nun musst du achtgeben, großer König, dass du den Kopf auf dem Hals behältst. Den will die hohe Dame immer noch haben!«


  »Das alles verdanke ich dir!«, schrie er außer sich. »Sie und ich … wir wären ohne dich niemals Feinde geworden!«


  »Ich habe ihre Schwester nicht umgebracht!«


  »Ich hätte auch niemals ihre Schwester geheiratet. Ich hätte mich gleich um sie selbst beworben, noch vor Sigibert meine Werber geschickt. Aber ich hatte Mitleid mit dir, wollte dich nicht in den Staub zurückstoßen, wo ich dich aufgelesen hatte!«


  »Lügner! Du wusstest ja gar nichts. Hast sie ja erst auf Sigiberts Hochzeit gesehen!«


  »Du Tochter einer Kuhmagd, du fette, zänkische Schlampe, hast mir die glänzendste Heirat verdorben!«


  »Ah! Ist das mein Lohn? Dafür, dass ich dir altem hässlichem König meine Jugend und Schönheit geopfert habe? Dass ich …«


  »Da hast du den Lohn!«


  Chilperich holte aus und schlug zu.


  Fredegunde versuchte auszuweichen, stolperte über ein Trümmerstück und stürzte zu Boden.


  Die drei Zuschauer in der Loge ließen kein Auge von dem Schauspiel.


  »Wie ich schon sagte«, bemerkte der Syrer befriedigt, »wenn die Tigerin unaufmerksam ist, braucht der Bär nur einen einzigen Prankenhieb.«


  Fredegunde hielt es für geraten, den Streit nicht fortzusetzen. Sie raffte sich auf, säuberte ihre Kleidung, warf Chilperich noch einen Blick voll fürchterlicher Verachtung zu und eilte davon. Gleich darauf verschwand sie im Tunnel.


  Der König stand einen Augenblick lang unschlüssig mitten in der Arena. Dann erinnerte er sich seiner drei Begleiter, gab ihnen ein Zeichen und stapfte auf die Treppe zu, über die sie hereingekommen waren.


  »Die Tierhetzen hat er schon vergessen«, sagte Chuppa, während sie ihm folgten. »Deine Pläne, Baumeister, wirf in die Ecke. Oder verbrenne sie.«


  »Warum denn?«, fragte Merellus gereizt.


  »Weil es nun wieder einmal Krieg geben wird. Der Sohn empört sich gegen den Vater. Nichts Neues im Frankenreich. Nichts Neues bei den Merowingern.«


  »Ja, ich erinnere mich an diesen stattlichen jungen Herrn«, sagte der Syrer. »Gut fünfzehn Jahre muss das jetzt her sein. Er hielt Hof wie ein kaiserlicher Präfekt in Antiochia. Zuerst traf ich ihn in Poitiers, dann in Limoges. Damals handelte ich mit Schwertern. Er kaufte alles, was ich hatte. Es war ein glänzendes Geschäft.«


  »Und mit ihm nahm es ein schreckliches Ende«, seufzte Chuppa. »Chram war es, Chilperichs jüngster Bruder. Er verbündete sich mit den Bretonen und zog gegen seinen Vater Chlothar. Zum Schluss wurde er gefangen genommen und mit seiner Frau und seinen beiden kleinen Töchtern in eine Bauernhütte gesperrt. Sein Vater ließ die Hütte anstecken und alle verbrennen.«


  »Diese Franken sind noch immer Barbaren«, sagte Merellus halblaut zu dem Syrer, damit der Marschalk es nicht hören konnte.


  Kapitel 9


  Die erste Nachricht von der bevorstehenden Ankunft Chilperichs brachte ein Vertrauter Godins nach Rotoialum.


  Der Mann, ein Verwandter des Überläufers, in alle Pläne eingeweiht, berichtete von eiligen Truppenaushebungen, die der König in der Umgebung von Soissons vornahm. Schweren Herzens habe Godin selbst eine kleine Abteilung Bewaffneter ausheben müssen. Er habe sich nicht weigern können, um sich nicht verdächtig zu machen.


  Im Grunde, ließ er mitteilen, sei Chilperichs Vorhaben für das Unternehmen aber höchst vorteilhaft. Wenn der König abrücke und seine Hauptstadt, wenig geschützt, fast von Truppen entblößt zurücklasse, werde man zuschlagen und leichtes Spiel haben.


  Bedeutende Hilfskräfte aus der Champagne seien bereits unterwegs. Es käme jetzt nur noch darauf an, dass Königin Brunichilde und ihr Gemahl ihrem unbesonnenen Verfolger nicht in die Hände fielen.


  Zwei Tage später galoppierte ein Neustrier, der sich unter den Hochzeitsgästen befunden hatte, auf den Gutshof. Aufgeregt teilte er mit, dass seine Leute, zu Godin nach Soissons in Marsch gesetzt, auf einen entgegenkommenden, bewaffneten Haufen gestoßen seien. Noch rechtzeitig, ohne bemerkt zu werden, hätten seine nur mit Speeren und Messern bewaffneten Männer kehrtmachen können. Bei den Anrückenden seien sogar gepanzerte Reiter und Ochsengespanne mit Belagerungsgerät gesichtet worden.


  Fast unmittelbar danach erschien auf dem Krongut Bischof Praetextatus. Der fromme Mann befand sich in heller Panik. Der sich nähernde Chilperich hatte einen Eilboten vorangeschickt und ihm befohlen, sich tags darauf zu seinem Empfang vor dem Stadttor einzufinden.


  Rechenschaft solle er geben, warum er eine Verbindung gesegnet habe, die der König wieder zu trennen entschlossen sei. Harte Strafen, ließ Chilperich mitteilen, würden jeden erwarten, der es wagen sollte, das Paar zu verteidigen, das sich so unbedacht gegen fränkisches Recht und kirchliches Gebot vergangen habe.


  »Seine Empörung ist ja verständlich!«, lamentierte der ahnungslose Bischof. »Aber warum kommt er mit einer Streitmacht? Wollen wir uns denn gegen ihn auflehnen? Ich werde ja seinem Befehl gehorchen und ihm demütig entgegenziehen. Meine ganze Beredsamkeit werde ich aufbieten und ihm erklären, dass es nicht Gottes Wille sein kann, einander liebenden Menschen die rechtmäßige Verbindung zu versagen. Seid zuversichtlich, meine Kinder, dass ich ihn überzeugen werde! Dennoch bin ich in großer Sorge. Sein Zorn scheint furchtbar zu sein, und ihr wisst ja, wozu er imstande ist. Ich halte es deshalb für besser, dass ihr ihm nicht gleich unter die Augen tretet und euch an einen sicheren Ort begebt. Ich wüsste einen …«

  



  ***

  



  Seit der Entdeckung von Waddos Flucht hatten Brunichilde und Merovech ihre Tage in Unruhe und Spannung verbracht und nicht aufgehört, die mögliche Reaktion des Königs zu erörtern.


  Anfangs waren sie ziemlich sicher, dass die Geflohenen von der Verschwörung nichts wissen konnten. Nur von der Hochzeit hatten sie von dem Wächter erfahren, was dieser, endlich nüchtern geworden, nach einem scharfen Verhör bekannte.


  Die Heirat allein konnte Chilperich immerhin zähneknirschend hinnehmen.


  Vielleicht, erwogen Brunichilde und Merovech, würde er sich nicht sofort entschließen können, die geschaffene Tatsache zu billigen oder abzulehnen. Vielleicht würde er einen Vertrauten zwecks Aufklärung schicken oder sie durch einen Boten in seine Hauptstadt beordern. Mit alldem hätten sie Zeit gewonnen.


  Eine neue Lage ergab sich durch die Nachrichten, die ihnen Godins Verwandter brachte. Der König rüstete, machte sich marschbereit. Also wusste oder ahnte er etwas. Allerdings schien er keinen Verdacht gegen Godin zu haben, dessen Person er sich anderenfalls wohl sofort versichert hätte.


  Brunichilde teilte deshalb die Zuversicht des Austrasiers.


  Nun kam es in der Tat darauf an, sich dem König nicht auszuliefern, damit das Unternehmen nicht kopflos wurde. Sie erörterten den Unterschlupf bei diesem oder jenem zuverlässigen Verbündeten.


  Ein etappenweiser Rückzug in nordöstlicher Richtung über Amiens nach Tournai ließ die Möglichkeit einer Flucht über die Grenze nach Austrasien offen. Indem er sich der Festung erinnerte, in der er mehrere Monate zugebracht hatte, kam Merovech auf den Gedanken, man könne Tournai erobern und von der äußersten Ecke des Reiches aus die entscheidenden Schläge führen.


  Der Prinz hatte es nicht verwunden, am Tag der Hochzeit neben Godin eine so klägliche Figur gemacht zu haben. Er glaubte auch, dass ihn Brunichilde in der Brautnacht nur deshalb so schroff abgewiesen hatte.


  So ergriff er eifrig die Gelegenheit, das Heft des Handelns wieder in die Hand zu bekommen. Seine Pläne schienen Gestalt anzunehmen, als der neustrische Gutsherr die Nachricht von dem erzwungenen Rückzug seiner Bauern brachte.


  Wenn der Weg nach Osten versperrt war, wurde es ratsam, die Aufständischen nach Norden zu leiten. Man würde sie von dort aus gegen Chilperichs Truppen werfen, während ihnen der Rückzug durch Godins Austrasier, die sich der Hauptstadt bemächtigten, versperrt war.


  Dies war schon als richtig erkannt, und die Vorbereitungen für den Aufbruch am nächsten Morgen begannen.


  Doch da erfuhren sie von Praetextatus, dass Chilperichs Ankunft unmittelbar bevorstand. Der König rückte in Eilmärschen an. Sie konnten ihm nicht mehr entkommen.


  »Von welchem Ort sprichst du, ehrwürdiger Vater?«, fragte Brunichilde. »Wo wären wir deiner Meinung nach sicher?«


  »In der Kirche des heiligen Martin, meine Tochter.«


  »Hat der Heilige denn auch hier eine Kirche?«


  »Er hat im ganzen Frankenland Kirchen. Diese ist nur klein und bescheiden. Aber so gibt es hier wenigstens eine Stätte, die unter Martins besonderem Schutz steht und also sicherer als jede andere ist. Die Kirche wurde oben auf der Stadtmauer errichtet. Ich empfehle euch, begebt euch dorthin, bis die Gefahr vorüber ist.«


  »Ein vernünftiger Vorschlag«, sagte Brunichilde zu Merovech. »Wir sollten tun, was uns der Pate empfiehlt.«


  Dem Prinzen war das keineswegs recht. Er erinnerte sich des Herzogs Boso und seines Asyls in der Kathedrale von Tours. Der Gedanke, müßig und furchtsam herumzusitzen, zu beten und auf Befreiung oder ein Wunder zu hoffen, war ihm zuwider. Er fürchtete auch, dass er so in den Augen seiner Gemahlin wieder an Ansehen verlieren könnte. Eine Beratung mit seinen Getreuen ergab, dass Gailenus, Grindio und andere derselben Meinung waren.


  Brunichilde jedoch besprach bereits mit dem Bischof die Einzelheiten des Umzugs in die Martinskirche.


  Merovech nahm sie auf die Seite und machte ihr energische Vorhaltungen.


  »Warum hörst du auf Praetextatus? Er fürchtet doch nur, dass er alles allein ausbaden muss, wenn wir fort sind. Dabei kann ihm gar nichts passieren!«


  Sie blickte ihm mit kühlem Spott in die Augen.


  »Und du? Hast du nicht auch Angst?«


  »Angst? Ich?« Er lachte auf. »Im Gegenteil! Ich will nicht feige in der Kirche hocken und abwarten, während andere handeln und über mein Schicksal bestimmen.«


  »Sieh an! Der Stoiker hat sich gewandelt.«


  »Brechen wir auf, Brunichilde! Ohne Zögern. Wir können morgen, wenn mein Vater hier eintrifft, schon dreißig Meilen weit fort sein.«


  »Wohl kaum. Mit den Wagen und den Lasttieren werden wir nicht einmal die Hälfte schaffen.«


  »Wir lassen alles zurück. Auch mein Gefolge. Bis auf die zuverlässigsten Leute.«


  »Und ziehen umher als ein Haufen von Abenteurern? Oder wie eine Räuberbande?«


  »Wie kommst du darauf? Es gibt rings um Rouen an die dreißig Edle, die zu uns stehen. Wir finden immer ein Obdach und Hilfe. Haben sie nicht unsere Geschenke empfangen? Uns Schwüre geleistet?«


  »Geschenke, an die sie sich nicht erinnern … Schwüre, die längst vergessen sind  wenn wir ohne Schätze und ohne Gefolge, arm und schutzlos, vor ihrer Tür stehen. So wirst du nie König, mein kleiner Gemahl!«


  »Gib mir nicht diesen verächtlichen Namen!«, begehrte er auf. »Vielleicht hast du mit fränkischer Treue schlechte Erfahrungen gemacht. Du bist eine Fremde. Ich dagegen … ich bin ein Merowinger!«


  »Mach dich nicht lächerlich. Der erste Beste, der uns geschworen und Geschenke empfangen hat, wird uns verraten, um sich bei deinem Vater in Gunst zu bringen. Nur Reichtum und Stärke imponieren ihnen. Lass uns solche unvernünftigen Pläne begraben.«


  »Du willst also in der Kirche sitzen und auf meinen Vater warten.«


  »Ich fürchte mich nicht vor ihm. Aber du … Könnte es sein, dass du vor einer Begegnung mit ihm fliehen willst? Hast du Angst, dass du ihr nicht gewachsen sein könntest?«


  »Wie kannst du das glauben?«, rief er entrüstet. »Weißt du denn nicht, dass ich ihm am liebsten auf der Walstatt begegnen würde?«


  »Ja, denn dort wäre es leichter«, sagte sie überzeugt. »Aber dazu wird es zunächst nicht kommen. Im Schutze des Heiligen werden wir abwarten. Vielleicht genügen uns wenige Tage. Nicht wundern würde mich, wenn Godin mit seinen Austrasiern jetzt schon in Soissons wäre. Sei zuversichtlich, bald werden auch wir dort einziehen.«


  »Als König und Königin von Godins Gnaden! Wird er dann unser Hausmeier? Hast du es ihm schon versprochen? Wirst du dann täglich Begrüßungsküsse mit ihm tauschen?«


  »Du musst wirklich noch viel lernen, mein Kleiner! Eifersucht auf einen Gefolgsmann, den wir benutzen?«


  Sie ließ ihn stehen, um der Dienerschaft ihre Anweisungen zu erteilen.


  Kurze Zeit darauf verließen bereits die ersten von Ochsen gezogenen Karren mit Möbeln und Hausrat das Gut. Um die Unbequemlichkeit, der man sich aussetzen musste, in Grenzen zu halten, wurden auch Teppiche, Kandelaber und ein Badezuber nach der Stadt und in die Kirche geschafft.


  Unter starker Bewachung folgten schließlich einige Lasttiere, die Säcke gemünzten Goldes und Ballen kostbarer Stoffe trugen und die Gespanne mit den Truhen, in denen sich die noch immer nicht unbeträchtlichen Reste der anderen Schätze Brunichildes und der Leudast-Beute befanden.


  Da die kleine Kirche auf der Stadtmauer nach der Auskunft des Bischofs höchstens fünfundzwanzig Asylsuchende aufnehmen konnte, musste der Prinz auf mehr als die Hälfte seiner Leute verzichten. Er befahl ihnen, nach Tours zurückzukehren, damit sie der König nicht als Deserteure bestrafte.


  Die Männer der Wachmannschaft blieben in Rotoialum zurück. Sie sollten erklären, dass sie sich der Übermacht beugen mussten und gezwungen wurden, Merovech Dienst zu leisten.

  



  ***

  



  Ein heftiger Regen ging gerade über der Stadt Rouen nieder, als der Planwagen mit der Königin und dem Prinzen, umgeben von berittenem Gefolge, durch die Straßen rollte.


  Der Kutscher hielt auf einem weiten, freien Platz vor der Stadtmauer, und sie mussten ein Stück durch fast knietiefen Schlamm waten, bis sie die steinerne Treppe erreichten.


  Unter Merovechs Schild geduckt, stieg das Paar bis zur Plattform hinauf.


  Gleich hinter der Treppe erhob sich das Kirchlein. Es war ein schmuckloses Gebäude, fast vollkommen aus Holz gebaut, lang und sehr schmal, obwohl die Plattform, die das Fundament bildete, an dieser Stelle etwas verbreitert worden war. Im Osten, an der Chorseite, lehnte das Haus sich an einen ehemaligen römischen Wachturm an, unter dessen Dach eine kleine Glocke hing.


  Als Brunichilde und Merovech eintraten, mussten sie sich zwischen ihrem Gepäck hindurchwinden, das den winzigen Vorraum fast völlig versperrte. Auch im Langhaus ließen Matratzen und Habseligkeiten der Gefolgsleute und der Dienerschaft nur gerade einen Durchgang frei.


  Zum Glück war Frolaica, Brunichildes vertraute Dienerin, vorausgeeilt und hatte in die Sakristei, die hinter dem Altarraum in dem gemauerten Erdgeschoss des früheren Wachturms lag, bereits ein Bett, Teppiche und Möbel schaffen lassen.


  So war eine zwar enge, doch einigermaßen behagliche Wohnung entstanden.


  Durch ein verglastes Fenster fiel trübes Licht herein. In einer Ecke stand ein Schränkchen mit Kirchengerät. An der Wand lehnte eine Leiter, auf der die Mönche des nahen Klosters, die den Altardienst versahen, durch die offene Luke ins Obergeschoss des Turms gelangten, um die Glocke zu läuten.


  Die Gegenwart des heiligen Martin bezeugte ein halb verblichenes Wandgemälde. Es stellte die berühmte Szene dar, in der der spätere Bekenner seinen Militärmantel zerschnitt, um ihn mit einem Bettler zu teilen. Martins Gesicht zeigte seltsamerweise höchstes Erstaunen, so als hätte der Maler vorausgesehen, dass der Heilige eines Tages von dieser schäbigen Wand auf eine Königin und einen Prinzen herabblicken würde, die in Bedrängnis seinen Beistand suchten.


  Der Regen ließ nach. Praetextatus kam vom Bischofspalast herüber, um selbst eine Abendandacht zu halten.


  Mit ernsten Mienen standen die fünfundzwanzig Gäste des Heiligen vor der Chorschranke.


  Als der Bischof Gott bat, er möge den Zorn des Königs Chilperich dämpfen und ein friedliches Ende des Konflikts herbeiführen, beugten alle das Knie, und die Frauen der Königin, von ihrer Angst überwältigt, brachen in Tränen aus.


  Anschließend legten Brunichilde und Merovech die Hände auf den Altar und schworen, in Liebe und Treue fest zusammenzustehen und die Kirche erst wieder zu verlassen, wenn dies gefahrlos möglich sein werde, dann aber auch nur gemeinsam  auf keinen Fall einzeln, ohne den anderen. Brunichilde hatte darauf bestanden und die Formel, die ihnen der Bischof vorsprach, selbst festgelegt.


  Merovech schwor mit Inbrunst und ließ dabei kein Auge von seiner Gemahlin. Er betrachtete dies auch von ihrer Seite als Liebesbekenntnis und als Bekräftigung unerschütterlicher Treue. Das in der Formel enthaltene Misstrauen entging ihm.


  Später lagen sie nebeneinander und konnten lange nicht einschlafen. Nur ein Vorhang trennte die Sakristei vom Altarraum, und sie hörten aus dem Langhaus das Knarren und Rascheln, das Schnarchen, Keuchen und Hüsteln.


  Wind kam auf und strich jaulend um den Turm, manchmal in so heftigen Stößen, dass über ihnen die Glocke ins Schwingen geriet, der Klöppel den Hohlkörper leicht berührte und einen dumpfen, zittrigen Ton erzeugte.


  Auch Regen trommelte wieder auf das Dach und gegen die Fenster.


  Merovech sank zuerst in einen unruhigen Schlummer. Er atmete heftig, wälzte sich, schlug sogar um sich. Immer wieder erwachte er stöhnend und warf die Felldecke ab, um seinen schweißgebadeten Körper zu kühlen. Brunichilde nahm dann ein Tuch, trocknete ihm die Stirn und flüsterte ihm beruhigende Worte zu.


  Erschienen ihm im Traum schon die Schergen seines Vaters, die unter Missachtung des Asylrechts hier eindrangen und ihn hinausschleppten? Brach ihm trotz der bitteren nächtlichen Kälte der Schweiß aus, weil er bereits die Hitze der in Brand gesteckten Kirche verspürte?


  Brunichilde starrte in die Finsternis. Auch sie quälten Ängste und Zweifel und die Gedanken an den kommenden Tag. Was erwartete diesen hübschen Jungen, der sie liebte und sich um ihretwillen gegen Natur und Neigung zu den tollsten und dreistesten Unternehmungen hinreißen ließ?


  Was erwartete sie selbst, die sie ihn etwas weniger liebte, ihn aber geheiratet hatte, um schließlich doch noch zu triumphieren? Es schauderte sie bei dem Gedanken, alles könnte ein kurzes, schnelles Ende nehmen.


  Was hatte Chilperich, der gottlose Unhold, im Sinn? Gab es Grenzen, die er nicht überschreiten würde? War das Asyl in der Martinskirche tatsächlich die bessere Lösung als die Flucht? Oder hatte sie mit ihrem selbstherrlichen Entschluss, den Vorschlag des Bischofs anzunehmen, bereits das Todesurteil für sich und den Prinzen gesprochen?


  Hatte sie leichtfertig übersehen, dass sie ja einen ruchlosen Mörder erwarteten, einen Menschen ohne Moral und Glauben? Den Sohn eines Sohnesmörders, der seinen Neffen, zwei Kindern, eigenhändig die Kehlen durchschnitt und seine zarten Enkeltöchter in Aschehäuflein verwandelte? Den Enkel des skrupellosesten aller Unholde, der jeden Verwandten, dessen er habhaft werden konnte, ohne Ausnahme umbringen ließ?


  Wieder schreckte Merovech neben ihr aus dem Schlaf auf, und sie langte im Dunkeln nach dem Tuch und tupfte den Schweiß von seiner Stirn.


  »Ist es noch immer nicht Morgen?«, stöhnte er.


  »Bald wird es hell. So lange ruh dich noch aus.«


  »Und du? Warum liegst du denn wach? Schlaf doch! Hab keine Angst, ich werde dich schützen.«


  Sein Kopf sank auf das Kissen zurück. Sie dachte: Dass ein so edelmütiger, empfindsamer Kerl von solchen Ungeheuern abstammt …


  Kapitel 10


  König Chilperich traf gegen Mittag in Rouen ein. Es regnete wieder in Strömen, als aus einer Gasse gegenüber der Stadtmauer das Kriegsvolk hervorquoll und sich über den freien Platz unterhalb der Kirche verteilte. Eine Hundertschaft Berittener folgte, von denen viele Panzerhemden und Helme trugen.


  Schließlich sprengte der König selbst aus der Gasse hervor und über den aufspritzenden Schlamm bis zu der steinernen Treppe.


  Als bescheidener Diener Gottes auf einem Esel reitend, jedoch im vollen Bischofsornat, mühte sich Praetextatus, Anschluss zu halten.


  Der König saß ab und brüllte Kommandos. Er winkte ungeduldig einige der Behelmten zu sich, unter ihnen den Marschalk Chuppa.


  Ein Knecht lief mit der Hündin Lupa am Lederband herbei. Chilperich wickelte es sich um die Faust und forderte seine Begleiter mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu folgen. Schweigend, mit den Spitzen ihrer Langschwerter über die Treppenstufen schrammend, stiegen sie zur Plattform hinauf.


  Der Bischof raffte mit beiden Händen sein wasserschweres Gewand und keuchte hinterher.


  Chilperich war der verkörperte Zorn. Die Unbilden des Weges und der Witterung, denen er sich aussetzen musste, hatten den schon vorhandenen Unmut bis zum Äußersten gesteigert. Sein knochiges, grobes Gesicht mit der wulstigen Nase war bleich und eingefallen. Unter der schrägen Stirnfalte starrten die Augen aus bläulich umschatteten Höhlen. Von seinem unbedeckten, nur mit dem Stirnband umwundenen Kopf fielen die langen, nassen Strähnen auf den Wollmantel, den er über dem Panzerhemd trug.


  Die Hündin an der kurzen Leine hinter sich herzerrend, betrat er die Plattform.


  Die Kirchentür war weit geöffnet, doch niemand stand zu seiner Begrüßung bereit.


  Beim hastigen Überschreiten der Schwelle bückte er sich nicht tief genug und rammte die Stirn gegen den Türsturz. Mit einem greulichen Fluch auf den Lippen trat er ein. Weitere Flüche folgten, als ihm in dem mit Gepäck vollgestopften Vorraum Kisten und Ballen entgegenfielen.


  Im Langhaus standen die Gefolgsleute des Prinzen aufgereiht neben ihren Schlafplätzen und neigten beim Anblick des Königs die Köpfe.


  Er beachtete niemanden und schritt, sein waffenklirrendes Gefolge hinter sich herziehend, durch den Gang in der Mitte bis zur Chorschranke. Hier verharrte er, schlug den Mantel zurück, steckte den Daumen der freien Hand hinter den Gürtel und richtete seinen stieren Blick auf seinen Sohn Merovech.


  Das Paar stand zu beiden Seiten des von zwei Kerzen beleuchteten Hochaltars, bereit, im Fall von Gewaltanwendung einen Zipfel des Altartuchs zu ergreifen.


  Brunichilde hatte ein langes, dunkles Gewand angelegt, das ein einfacher Gürtel zusammenhielt. Der Haarpfeil war ihr einziger Schmuck. Erhabene Ruhe und stolze Würde verrieten nicht, wie heftig ihr Herz klopfte.


  Der Prinz trug sein Festgewand und zum Zeichen dafür, dass er im Notfall nicht nur auf den Schutz des Heiligen bauen wollte, sein Wehrgehänge mit der Spatha, dazu am Gürtel Sax und Franziska.


  Seine Hände tasteten unruhig an den Gürtelbeschlägen herum. Doch hielt er den Kopf hoch erhoben, und seine hellen Augen trotzten dem langen, furchtbaren Blick, mit dem ihn sein Vater vernichten wollte, noch ehe ein Wort gesprochen war.


  Merovech unterbrach sogar als Erster das unerträgliche Schweigen und sagte mit fester Stimme:


  »Heil, mein Vater! Meine Gemahlin und ich entbieten dir unseren Gruß. Wir wissen nicht, in welcher Absicht du kommst. Deshalb können wir dich nicht so willkommen heißen, wie es …«


  »Schweig!«


  Die angestaute Wut des Königs entlud sich in einer wilden, polternden Tirade.


  »Habt ihr gehört, Leute? Er entbietet mir frech seinen Gruß. Er wagt es  statt in ein Mauseloch zu kriechen. Verdammter Bube! Elender Lumpenhund! Gewissenloser Verräter! Pflichtvergessener, treuloser Schuft! Du hast noch die Stirn, mir in die Augen zu blicken? An mich das Wort zu richten? Seht es euch an, das brave Kerlchen! Früher konnte er kein Wässerchen trüben. Hockte nur über Büchern und philosophierte. Suchte das Wahre, Gute und Schöne. Nun hat sich Sokrates in Satan verwandelt! Antworte mir, du missratener Spross! Was hat ein Feldherr verdient, der sein Heer im Stich lässt? Was hat der Räuber verdient, der in das Haus eines Grafen einbricht? Was hat ein schamloser Kerl verdient, der mit der Witwe seines Onkels ins Bett steigt? Was hat ein Gottesleugner verdient, der einen gottlosen Priester dazu anstiftet, diese Schande auch noch zu segnen? Was hat ein Empörer verdient, der hinter dem Rücken des Königs Unzufriedene um sich sammelt? Er gehört vor das königliche Gericht: Fahnenflucht, Plünderung, Blutschande! Gotteslästerung! Aufruhr! Da kommt wahrhaftig eine Menge zusammen, und wir werden uns dieser Sache annehmen. Unverzüglich! Noch heute! Dazu sind wir hergekommen. Und nun Schluss mit dem Possenspiel! Du glaubst doch nicht etwa, Knäblein, dass du unserem Gericht entgehst, wenn du hier in der Kirche hockst. Marsch, hinaus mit dir! Vorwärts! Bist du taub? Dies ist der Befehl des Königs!«


  Der Prinz stand noch immer kerzengerade vor dem Altar. Er hielt dem unablässig auf ihn gerichteten Blick weiter stand, doch in sein Gesicht schoss das Blut, und seine tastende Hand gelangte vom Gürtel nach dem Schwertgriff.


  Der rüde, verächtliche Ton, mit dem ihn sein Vater vor dem Gefolge erniedrigte, stärkte nur seinen Widerstand. Ehe er aber dem König eine stolze Antwort entgegenschleudern konnte, hatte der Bischof sich zwischen den Panzerhemden nach vorn gedrängt.


  »Halte ein, König!«, rief er. »Wozu lässt du dich hinreißen? In dieser Kirche ist der heilige Martin zu Hause. Niemand hat hier zu befehlen, auch du nicht! Nimm Vernunft an und mäßige dich! Bedenke, dass …«


  »Nun hört euch den dreisten Kerl an!«, schrie der König. »Verteidigt das Recht des heiligen Martin! Dabei hat er ihn und sämtliche Heiligen verhöhnt. Gott selbst hat er beleidigt!«


  »Wie könnte es Gott beleidigen, dass ich den Bund zweier edler Seelen …«


  »Halts Maul!«, donnerte Chilperich. »Mit dir wird später abgerechnet. Ich werde ein Konzil einberufen, und deine Amtsbrüder werden dich fragen, ob du die kirchlichen Vorschriften kennst. Oder ob du vielleicht bestochen wurdest, damit du …«


  »Vater, es ist genug!«, rief Merovech.


  »Nenne mich nicht ›Vater‹, Bürschlein, dazu hast du vorerst kein Recht mehr! Das wird dir erst wieder erlaubt sein, wenn du bereut und gebüßt hast. Noch einmal befehle ich: Hinaus mit dir!«


  »Wir werden so lange hierbleiben, bis du dein Unrecht einsiehst!«


  »Mein Unrecht?«


  Der König lachte auf wie über eine Ungeheuerlichkeit.


  »Ja, Unrecht!«, wiederholte der Prinz. »Indem du versuchen willst, uns zu trennen.«


  »Ich werde euch trennen, darauf verlass dich! Auch das wird noch heute geschehen. Nicht einen Tag länger werde ich diese Schande dulden! Das bin ich der Ehre der Merowinger, unserer ruhmreichen Familie, schuldig!«


  »Warst du es auch der Ehre unserer Familie schuldig, als du meine Mutter verstießest? Als du die arme Galsvintha …«


  »Lass!«, unterbrach ihn Brunichilde. »Warum ihm noch einmal seine Untaten vorhalten? Er kennt sie genau. Er gebärdet sich ja nur wie ein Rasender, weil er selbst ein schlechtes Gewissen hat.«


  Erst jetzt fuhr Chilperich herum und wandte sich der Königin zu. So lange hatte er so getan, als sei sie nicht anwesend.


  »Ah, die hohe Dame Brunichilde!«, höhnte er. »Die Stolze! Die Unnahbare! Die trauernde Witwe! Die ehrbare Königinmutter! Die ihre Begierden nicht bezähmen konnte und dieses Knäblein verführte!«


  »Vater!«, schrie Merovech. »Ich warne dich!«


  »Vielleicht hat sie aber noch andere Absichten«, fuhr Chilperich fort. »Vielleicht geht es ihr nicht nur um den Sinnenkitzel. Mir scheint, ich habe da eine Spinne gemästet. In dieser Ecke meines Reiches fühlt sie sich anscheinend wohl. Es geht ihr gut, sie wird unternehmend. Als erste Beute schnappt sie sich dieses Fliegenmännlein. Daran tut sie sich gütlich, das gibt ihr Kraft, und nun hat sie noch mehr vor. Sie spinnt ihr Netz, verspritzt ihr Gift…«


  Er verstummte mit einem Gurgellaut.


  Plötzlich stach ihm die Spitze von Merovechs Schwert entgegen. Mit ausgestrecktem Arm, dessen Zittern er mühsam beherrschte, zielte der Prinz auf den Hals des Königs.


  »Sprich noch ein Wort«, stieß er hervor, »und ich werde in dieser Kirche zum Vatermörder! Mag mich hinterher auch der Teufel holen!«


  Der König sprang zwei Schritte zurück. Dabei ließ er erschrocken, vielleicht aber auch mit Absicht die zerrende, bellende, zähnefletschende Hündin los.


  Mit einem Satz war sie an der Schranke, sprang gegen Merovech hoch. Der versetzte ihr einen Schwertschlag und traf sie mit voller Wucht, jedoch mit der flachen Klinge, so dass er ihr nur ein wenig das Fell ritzte. Winselnd und zuckend wälzte das Tier sich am Boden.


  Empörtes Geschrei erhob sich. Unter den Begleitern des Königs entstand ein Gedränge. Von hinten zwängten sich Gailenus und Grindio zwischen ihnen hindurch, um Merovech zu helfen.


  Praetextatus schrie dem Prinzen zu: »Mein Sohn, besinne dich! Tu das Schwert weg! Du erzürnst den Heiligen! Er wird dir seinen Beistand entziehen!«


  Doch Merovech hielt es jetzt nicht für geraten, sich auf den Heiligen zu verlassen. Er musste sich seiner Haut wehren.


  Der Anblick seiner Lieblingshündin, von der er glaubte, sie sei am Verenden, erstickte in Chilperich den letzten Funken Verstand. Mit gezogener Spatha stieg er über die Holzbarriere in den Chorraum.


  Vater und Sohn drangen vor. Die Schwerter krachten aufeinander.


  Chilperich drückte mit der ganzen Wucht seines schweren Körpers den Prinzen fast zu Boden. Im letzten Augenblick wich Merovech aus und rettete sich hinter den Altar.


  Über diesen hinweg wurden weitere Schläge getauscht. Ein Baldachin stürzte zusammen. Gefäße fielen herunter. Geweihtes Brot rolle über den Boden.


  Der König, außer sich geratend, packte mit der Linken einen Leuchter und schleuderte ihn nach seinem Sohn. Das Gefäß verfehlte den Kopf des Prinzen und prallte gegen die Wand.


  Inzwischen waren auch Chuppa und Gailenus mit ihren Schwertern aneinandergeraten.


  Grindio und die Männer des Königs umstanden das sich noch immer wälzende Tier und beschimpften sich unflätig.


  Der Bischof irrte von einer Gruppe zur anderen, um zu mahnen und zu beschwichtigen. Da aber niemand von ihm Notiz nahm, fiel er vor dem einzigen Nebenaltar auf die Knie, hob verzweifelt die Arme und stimmte das Miserere an. Das Klagegeschrei der Dienerinnen und das Winseln der Hündin mischten sich damit zu einem schaurigen Chor.


  Unbemerkt war Brunichilde gleich zu Beginn des Kampfes hinter den Vorhang zur Sakristei getreten. In der Ecke neben dem Schränkchen für das Kirchengerät lehnte der Speer des Prinzen. Sie nahm die Waffe und trat wieder an den Vorhang. Vorsichtig lupfte sie ihn und blickte hinaus.


  Vor ihr sprang Merovech, ihr den Rücken kehrend, noch immer im Schutz des Altars hin und her. Mal teilte er Schläge aus, mal parierte er sie.


  Ihr gegenüber, vor dem Altar, mit der fürchterlichen Grimasse eines Wahnsinnigen, kämpfte der König. Er keuchte heftig, sein Blick war nur auf den Prinzen gerichtet.


  Auch der zweite Leuchter flog gegen die Wand. Merovech konnte noch zur Seite springen, doch entfiel ihm dabei das Schwert, und er musste sich bücken. Da packte Chilperich auch das hohe, schwere, bronzene Kreuz und hob den Arm, um es auf ihn hinabzuschleudern.


  Brunichilde fasste den Speer in der Mitte und riss den Vorhang beiseite.


  Der König sah sie sofort und schrie auf. Er ließ das Kreuz fallen und machte in Panik drei Schritte rückwärts. Dabei stieß er gegen die kniehohe hölzerne Schranke. Er verlor den Boden unter den Füßen und stürzte rücklings über sie. Das Schwert entfiel seiner Hand.


  Seine Männer und der Bischof eilten hinzu.


  Chilperich lag auf dem Boden und stöhnte erbärmlich. Er betastete seine Schulter, die offenbar verletzt war. Aber er wehrte die hilfreichen Hände ab und stützte sich auf einen Ellbogen. Dabei hob er den Kopf, und sein noch immer entgeisterter Blick suchte die Tür hinter dem Altar. Dort hatte er sie gesehen  die schreckliche, speerschwingende Norne.


  Es stand dort aber nur die Königin in ihrer gewohnten statuarischen Ruhe, die offenen Hände aneinandergelegt, als wollte sie sie gleich zum Gebet heben.


  Chilperich wandte sich ab. Irgendwie kam er auf die Beine. Der Schmerz zuckte wieder durch seine Schulter, als er die Spatha, die ihm jemand zureichte, in die Scheide zurückstieß.


  Merovech lehnte im Chor an der Wand. Sein Schwert lag auf der Altarkante. Auch Gailenus und Chuppa hatten die Waffen gesenkt.


  Das Geschrei war verstummt. Nur Lupa knurrte und winselte noch halb benommen und versuchte, sich aufzurappeln.


  »Versorgt sie mir!«, sagte der König. Und mit donnernder Stimme rief er: »Dass ihr es wisst: Ich komme wieder! Aber es wird für euch besser sein, wenn ihr herauskommt!«


  Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er die Kirche.


  Kapitel 11


  Noch am selben Tag begann der Zermürbungskrieg. Zu ungeduldig, um sich der Listen und Tricks zu bedienen, mit denen es manchmal gelang, Asylsuchende aus den Kirchen zu locken, setzte Chilperich auf Drohung und Einschüchterung.


  Da es nicht möglich war, auf dem verschlammten Platz vor der Mauer Zelte zu errichten, legte er einen Teil seiner Leute ringsum in Bürgerhäuser. Die Bewohner wurden hinausgetrieben und mussten sich irgendwo Unterschlupf suchen.


  Dann erging der Befehl an die Männer, mit Reitergefechten und allerlei kriegerischen Übungen möglichst viel Lärm zu machen.


  Stundenlang hörte man in der Kirche das Geschnauze der Anführer, die Anfeuerungsrufe, das Klirren und Krachen der aufeinandertreffenden Schwerter und Schilde. Sogar auf der Treppe, die zu der Mauerplattform hinaufführte, ja unmittelbar vor der Kirchentür tummelten sich die Fechter. Es wurde auch ein lustiges Vogelschießen veranstaltet, und die Pfeile umschwirrten die Kirche.


  Steckte einer der Eingeschlossenen die Nase aus der Tür, sauste sogleich ein Geschoss vorüber. Die Schützen zielten auch nach den kleinen, offenen Fenstern unter dem Kirchendach, und von Zeit zu Zeit flog ein Pfeil herein, blieb im Gebälk stecken oder fiel herab auf die Lagernden.


  Mehrmals wurden lockere Ziegel getroffen und lösten sich. Durch die Löcher im Dach rieselte Regen herab. Als eine Gruppe von Mönchen gegen Abend zum Altardienst erschien, wurde sie belästigt und angepöbelt. Die Leute des Königs entrissen den Brüdern auch die Krüge mit Milch und Gemüsebrei, die sie auf Anordnung des Bischofs in die Kirche bringen sollten. Der Glöckner wagte sich nicht auf den Turm  aus Angst, dort von einem Pfeil getroffen zu werden.


  Es wurde Nacht. Doch die Folter, der die Menschen in der Kirche ausgesetzt waren, hielt an. Da es zu regnen aufhörte, konnten im Freien Feuer entzündet werden, wozu Chilperichs Leute kurzerhand Bohlen und Balken aus den Häusern herausschleppten, in denen sie einquartiert waren.


  Am Fuße der Mauer und sogar auf der Plattform, nur wenige Schritte vom Eingang der Kirche entfernt, loderten Flammen empor. Der scharfe Nachtwind belebte sie, fachte immer wieder die Glut an und blies die Funken gegen die Wände. Zum Glück war das Holz noch feucht vom Regen.


  Dennoch wachten Merovechs Gefolgsleute, einander ablösend, die ganze Nacht an der Kirchentür. Sie hielten mit Wasser gefüllte Bottiche bereit für den Fall, dass es etwas zu löschen gäbe.


  Zu Hunderten war das Kriegsvolk des Königs um die Feuer versammelt. Schweine und Hühner wurden an Spießen gedreht. Verlockender Duft durchwehte die Kirche, wo man mit den Vorräten haushalten musste und sich mit wenig Brot und Käse begnügte.


  Die Männer an den Feuern betranken sich, schrien, stritten und trieben Unfug. Zu den Fenstern herein flogen Steine und sogar mit Pfeilen durchbohrte Krähen und Katzen. Eine der Frauen wurde durch einen scharfen Kiesel am Kopf verletzt.


  Immer wieder, bis in den Morgen hinein, ertönten Gesänge. Mit Vorliebe wurde ein Spottlied gegrölt:

  



  »Die Königin Brunichilde, die Witwe tugendsam,


  hat einen schönen Knaben, dem ist sie zugetan.


  Sie liebt ihn heiß und innig,


  hat keine Angst vorm Kirchenbann.


  Dabei ists nicht ihr Sohn. Ihr Neffe ists und Ehemann!«

  



  »Könnte man ihnen doch die Mäuler stopfen!«, rief Merovech.


  Nackt sprang er vom Lager auf und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand.


  »Wer denkt sich solche Gemeinheiten aus?«


  »Da fragst du noch?«, sagte Brunichilde. »Er! Wer sonst? Er ist doch ein Dichter. In Paris trug er mir einiges vor, etwas in der Art des Sedulius. Er behauptete, das Dichten sei seine wahre Berufung. Wie man hört, ist er dabei sehr vielseitig.«


  Sie lag ausgestreckt im Bett, den Kopf auf die verschränkten Hände gestützt.


  Ihr Haar schimmerte als heller Fleck in der Dunkelheit, aus der sich sonst nur noch das graue Viereck des Fensters abhob. Das Glas war wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben. Die offene Luke an der Decke hatten sie mit Brettern geschlossen, nachdem Pfeile und Steine an der Glocke abgeprallt und heruntergefallen waren.


  Die Glocke war die ganze Nacht lang bevorzugtes Ziel der Steinewerfer. Jedes Mal, wenn sie getroffen wurde und einen kurzen, klagenden Ton von sich gab, erhob sich Freudengeschrei. An Schlaf war nicht zu denken.


  »Wie lange werden wir das ertragen müssen?«, stöhnte der Prinz.


  »Ich bin sicher, dass Godin schon unterwegs ist. Sobald er Soissons hat, wird er kommen und uns hier herausholen. So ist es abgemacht. Wenn dein Vater seine Leute anhält, zu trinken und die Nächte zu durchwachen … umso besser! Umso schneller wird Godin mit ihnen fertig werden. Sie verhalten sich ebenso dumm und leichtfertig wie eure Vorfahren. Habt ihr nicht auch im Unterricht die Geschichte vom römischen Feldherrn Germanicus durchgenommen, der gegen die Marser zog und nur Betrunkene antraf, die er mühelos niedermachte. Also lass sie nur trinken und schreien. Wenn Godin kommt …«


  »Godin, Godin!«, seufzte Merovech. »Godin ist nicht Germanicus. Und wer weiß, ob er überhaupt jemals kommt. Ob er das Unternehmen wagt … nur mit seinen Austrasiern, ohne die Unsrigen. Erinnere dich, dass dich erst kürzlich jemand heraushauen wollte. Herzog Boso! Jetzt sitzt er selber unter dem Dach des heiligen Martin.«


  »Ich hatte zu Boso niemals volles Vertrauen. Er ist flatterhaft und unzuverlässig. Godin dagegen …«


  »Warum wolltest du dich nicht auf mich verlassen«, fragte Merovech heftig.


  Auf dem Lager kniend, beugte er sich über sie.


  »Wir wären jetzt unterwegs, könnten handeln, uns in den Kampf stürzen! Aber du traust mir nichts zu. Hältst mich für unfähig  oder für unreif. Denkst du im Stillen etwa auch: ein Knabe, ein Bürschlein, ein Fliegenmännlein?«


  »Wie kannst du so etwas glauben!«


  Sie legte die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herab. »Wie glänzend hast du heute meine Ehre verteidigt! Wenn ich noch einen letzten Zweifel hatte, so ist er mir damit genommen. Du wirst ein großer König sein. Du bist es schon! Wie kläglich und lächerlich hat sich dagegen dein Vater benommen. Wie gedemütigt hast du ihn abziehen lassen!«


  »Ich weiß nicht, ob das nur mein Verdienst war«, sagte er nachdenklich und streckte sich neben ihr aus. »Er gab den Kampf plötzlich auf, obwohl ich am Boden war. Als ob eine überirdische Macht ihn zurückriss. Könnte das der Heilige gewesen sein?«


  »Oh ja!«, erwiderte sie rasch. »Er war es … auch ich hatte diesen Eindruck. Er hat den Kampf zu deinen Gunsten entschieden. Das bedeutet, dass er auf unserer Seite steht. Er ist unser Verbündeter. Deshalb war es richtig, hierherzukommen.«


  »Ich konnte nie an so etwas glauben …«


  »Es war eine Probe seiner Macht. Jetzt kannst du zuversichtlich sein. Der Heilige wird deinem Vater niemals verzeihen, wie er sein Haus betrat … mit Waffengeklirr und Hundegebell. Du aber hast nicht nur für meine, sondern auch für seine Ehre gestritten. Wahrhaftig, du bist ein Held! Mit den Tapfersten kannst du es aufnehmen. Für deine Tat hast du einen Lohn verdient. Empfange ihn!«


  Sie umschlang ihn und presste sich an ihn.


  »Aber«, flüsterte er, »aber hier in der Kirche …«


  »Der Heilige will es! Er hat sich heute schon einmal durch mich offenbart. Dies ist das zweite Mal.«


  Das verstand er nicht, doch er fragte nicht weiter. Sie liebte ihn in dieser Nacht so heftig, dass er nichts mehr wahrnahm von den wüsten Gesängen, dem infernalischen Lärm und Gepolter.


  So handelte sie ohne Zweifel im Sinne des heiligen Martin. Denn nach vollbrachter Liebesarbeit senkte sich himmlischer Frieden auf das zerrissene Gemüt des Prinzen. Merovech fiel in einen langen, erquickenden Schlaf. Und auch sie selbst fand endlich Ruhe.

  



  ***

  



  Das Erwachen war böse und zeigte die Lage unverändert. Angstschreie drangen von draußen herein. Merovech und Brunichilde fuhren gleichzeitig auf und stürzten an das Fenster, von dem aus sie einige Häuser und einen Teil des Platzes überblicken konnten. Da sahen sie zwei der jungen Mägde der Königin splitternackt und über und über mit Schlamm bespritzt hin- und herrennen, gejagt von einer johlenden Meute.


  Wohin sie sich wandten  überall stand schon ein Kerl, der ihnen den Weg abschnitt. Man hielt ihnen Messer entgegen und ließ die Hosen herunter, sobald sie sich näherten. Kein Zweifel, was den beiden zugedacht war.


  Doch sprangen auf einmal fünf, sechs junge Männer aus der Gefolgschaft Merovechs, Gailenus an der Spitze, die Treppe hinab, teilten Hiebe aus, nahmen die Mädchen in die Mitte. Mit knapper Not brachten sie sie zurück in die Kirche.


  Die beiden Mägde, gewohnt, des Morgens Wasser zu holen, hatten sich, da es draußen endlich ruhig geworden war, ein Herz gefasst und waren zum nächsten Brunnen gegangen. Doch eine Wache hatte sie beobachtet, und auf dem Rückweg wurden sie schon erwartet. Die vollen Bottiche wurden über ihren Köpfen geleert, bevor das rohe Spiel begann.


  Auch einer Männergruppe aus der Kirche, die sich etwas später zum Brunnen aufmachte, gelang es nicht, Wasser herbeizuschaffen. Sie wurde eingekreist und so lange angerempelt, bis alles verschüttet war.


  Das Trinkwasser wurde in der Kirche schon knapp, man musste Wein trinken. Der Vorrat in den mitgebrachten Fässern mochte einige Tage reichen. Zum Waschen gab es noch etwas aufgefangenes Regenwasser. Der Badezuber blieb unbenutzt.


  Es war ein schwerer Verstoß gegen geltendes Recht, Asylsuchenden in einer Kirche Wasser und Lebensmittel zu verweigern. Niemand durfte ihre Helfer und Bediensteten hindern, ihnen das Nötige herbeizuschaffen. Trotzdem wurden am Nachmittag zwei Bauernkarren aus Rotoialum, die Brot, Milch und Bohnen brachten, entladen und umgeworfen. Der Bischof, der davon erfuhr, wollte beim König im Stadtpalast protestieren, wurde aber nicht vorgelassen.


  Chilperich ließ sich den ganzen Tag lang nicht blicken.

  



  ***

  



  Alle Schikanen vom Vortage wiederholten sich. Auch in dieser Nacht brannten die Feuer, flogen die Steine, wurden die Spottgesänge gegrölt.


  Verletzt wurde diesmal aber niemand, denn Gailenus und ein paar andere hatten alle Fenster nach der Stadtseite mit Brettern vernagelt. Dafür hatten sie mit ihren Äxten Bohlen der gegenüberliegenden Wand entfernt. Eine türartige Öffnung war entstanden, die frische Luft hereinließ und immer einigen den Aufenthalt zwischen zwei Mauerzinnen ermöglichte.


  Am Abend ließ sich auch Merovech hier nieder und blickte, die Beine ausgestreckt, auf die Landschaft hinunter.


  »So wie in Tournai, Prinz«, sagte Gailenus, »ganze Tage haben wir dort auf der Mauer verbracht. Es ist noch nicht lange her, ein halbes Jahr etwa.«


  »Wie ein halbes Jahrhundert erscheint es mir«, seufzte Merovech.


  Sie schwiegen eine Weile, und Gailenus wartete, bis zwei andere Gefolgsmänner sich entfernt hatten.


  Dann sagte er, ein wenig die Stimme dämpfend: »Was soll nun werden? Als du uns von Tours nach Rouen führtest, hoffte ich, dass wir uns für dich schlagen würden. Eine Zeitlang schien es auch so. Doch nun? Hier sind wir in arger Bedrängnis und können nichts machen. Wer hilft uns heraus?«


  »Das weißt du doch«, sagte Merovech mürrisch. »Godin!«


  Das pfiffige Jungengesicht des Gailenus nahm einen skeptischen Ausdruck an.


  »Deine hohe Gemahlin lässt ja nichts auf ihn kommen. Aber ich war in deinem Auftrag bei ihm. Auf seinen Gütern herrscht Misswirtschaft. Alle befehlen  niemand gehorcht. Wenn es in seiner Truppe ebenso zugeht …«


  »Das hast du mir schon erzählt, und ich habe es ihr gesagt«, unterbrach ihn Merovech schroff. »Aber wir brauchen nun einmal ihn und seine Austrasier.«


  »Warum? Wir könnten es doch mit den Unsrigen ebenso schaffen. Du hast immer gesagt, dass dein Vater als Feldherr nicht gerade Caesar oder Belisar ist. Und sieh dir die Haufen da unten an. Die erledigen wir mit Küchenmessern! Wir müssen nur erst genug Leute zusammenbringen.«


  Merovech merkte kurz auf, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Zu spät! Wie sollen wir hier herauskommen?«


  »Aber wir sind doch schon fast draußen! Die Stadtwache ist nicht sehr aufmerksam, und die Männer deines Vaters trinken und singen. Wir lassen uns an Seilen hinunter, die wir aus unseren Kleidern drehen. Ein paar Schritte  und wir sind schon im Wald.«


  »Nicht übel.« Merovech lächelte und maß mit den Augen die Höhe der Mauer. »Aber wir haben keine Pferde.«


  »Etwas Geld müssen wir schon mitnehmen, um welche zu kaufen.«


  »Und die Frauen? Sollen sie …«


  »Die bleiben doch bei deiner hohen Gemahlin.«


  »Wie? Du meinst …«


  »Nun, hier in der Kirche. Vielleicht geht sie ja auch zurück auf das Gut. Was würde sich schon groß für sie ändern? Sie war ja dort vorher auch als Gefangene.«


  »Was fällt dir ein?« Merovech sah den Freund unmutig an. »Ich sollte sie hier zurücklassen? Wieder in der Gewalt meines Vaters?«


  »Verzeih, es war nur ein Vorschlag. Wenn sie mitkäme … auch gut. Aber sagtest du nicht, dass sie nicht mit Abenteurern umherziehen will?«


  »Ich spreche noch einmal mit ihr«, antwortete Merovech.


  Dies tat er.


  Sie lachte nur kurz und trocken auf. Ein kindischer Plan sei das, meinte sie, den sich sein früherer Spielgefährte ausgedacht habe. Manchmal habe auch sie den Eindruck, es nur mit unreifen Knaben zu tun zu haben.


  Er schwieg beleidigt, und sie sprachen länger kein Wort mehr miteinander.

  



  ***

  



  Der dritte, vierte und fünfte Tag des Asyls verliefen ereignislos, abgesehen von den Störungen und Belästigungen, die aber allmählich etwas nachließen. Offenbar war ein entsprechender Befehl ergangen.


  Chilperich schien nun auf die zermürbende Wirkung der Zeit zu setzen. Nach wie vor blieb er selbst unsichtbar. Von der Kirche aus wurde nur ab und zu der Marschalk Chuppa beobachtet, der die Quartiere der Mannschaft aufsuchte, wohl um neue Anweisungen zu erteilen.


  So wurden die Mönche, die zum Altardienst kamen, schließlich nicht mehr behindert, auch wenn sie Krüge mit Wasser und Körbe voller Lebensmittel mit sich führten. Unter Psalmengesang, ein Kreuz vorantragend, nahten sie wie in einer Prozession. Man ließ sie passieren und begnügte sich mit spöttischen Zurufen und Gelächter. So gelangte wenigstens das Allernotwendigste zu den Schutzsuchenden.


  Nach seinem letzten Versuch, der erzwungenen Untätigkeit zu entkommen, ergab sich Merovech einer Apathie, die er mit Absicht vorwurfsvoll zur Schau stellte.


  Der Bischof hatte ihm auf seine Bitte hin Bücher geschickt, und mit ihnen verbrachte der Prinz nun die Tage, gewöhnlich draußen, hinter dem Loch in der Wand. Da den letzten Aprilschauern freundliches Maiwetter folgte, saß er hier bis in die Nacht, hing irgendwelchen Gedanken nach oder grollte vor sich hin. Dann stieg er über die Schlafenden hinweg und ging in die Sakristei, wo er sich neben Brunichilde niederlegte.


  Wenn er bemerkte, dass sie nicht schlief, seufzte er dabei vernehmlich. Das hieß: Nun, wo bleibt denn dein Godin?


  Sie redeten zwar wieder miteinander, doch nicht viel mehr als das Nötigste. Solange sich draußen nichts ereignete, hatten sie nichts zu besprechen. Es gab nicht allzu viel, was sie gemeinsam interessierte. Und immer häufiger kam es zu Meinungsverschiedenheiten.


  Brunichilde sprach oft von ihren Kindern. Sie sorgte sich um die beiden Mädchen im Kloster Meaux, rühmte ihre sich entwickelnde Schönheit und schmiedete Heiratspläne für sie. In ihrer Heimat, am gotischen Hofe, wuchsen Prinzen heran, die für Ingunde und Chlodosvintha vielleicht in Frage kämen.


  Noch mehr Gedanken machte sie sich über ihren Sohn Childebert, dessen glänzende Talente und Fähigkeiten ihrer Ansicht nach schon im zartesten Alter zutage getreten waren. Sie befürchtete, dass ein grober, ungeschickter Mentor wie der Hausmeier Gogo nicht imstande sein könnte, die herrlichen Anlagen des jungen Königs zu entwickeln. Wenn sie der gegenwärtigen Zwangslage entronnen sein würde, wollte sie die Erziehung ihres Sohnes in die Hand nehmen und zu ihrer Hauptaufgabe machen.


  Merovech, der seinen Stiefsohn nicht kannte, zeigte für Childeberts Anlagen und Erziehung wenig Interesse und sprach lieber von einem eigenen Sohn. Er wollte auch nicht, wenn er zur Macht kommen sollte, nur neustrischer Unterkönig Childeberts sein, wie es sich Brunichilde anscheinend vorstellte.


  Solche Gespräche waren meistens kurz, weil es schnell wieder zu Verstimmungen kam. Der Prinz zog sich dann mit seinen Büchern zurück, während die Königin, um sich Bewegung zu verschaffen, manchmal stundenlang in der Kirche auf und ab schritt.


  Dabei sprach sie diesen oder jenen Gefolgsmann an und bediente sich dabei wieder erfolgreich des ungezwungenen Tones, der sie früher schon so beliebt gemacht hatte. Mit Grindio maß sie sich einige Male im Brettspiel. Auch mit ihren Frauen führte sie lange Gespräche. Sie hockte in ihrem Kreise, half beim Ausbessern der Kleidung und griff auch mal zu Schere und Kamm, um einer Magd die Haare zu richten. Sie stärkte allen den Mut und versicherte ihnen, ihre Treue niemals vergessen zu wollen.


  Während der Prinz, der sich mürrisch absonderte, an Ansehen verlor, gewann sie auch bei seinen eigenen Leuten zunehmend Geltung.

  



  ***

  



  Indessen schwand täglich etwas von ihrer Zuversicht. Wenn Godin nach Chilperichs Aufbruch keine Zeit vertan hatte, konnte er nicht länger ausbleiben. In drei bis vier Tagemärschen war die Strecke zwischen Soissons und Rouen zu bewältigen.


  Warum kam er nicht?


  Die Frage, die ihr Merovechs Blicke und Seufzer stellten, begann auch Brunichilde zu quälen, wenngleich sie sich immer wieder mit dem Gedanken an die Unwägbarkeiten des Kriegsgeschehens beschwichtigte.


  So konnte die Einnahme der befestigten Stadt trotz der Abwesenheit des Königs auf Schwierigkeiten gestoßen sein. Vielleicht war sogar eine kurze Belagerung notwendig. Und überhaupt war das Kriegsglück blind. Vor einem halben Jahr erst hatte sie in Paris einem sicher geglaubten Sieg entgegengefiebert. Mit Mühe erwehrte sie sich dieser Erinnerung, die sich ihr immer häufiger aufdrängte. Zunehmend fiel es ihr schwer, den anderen, vor allem Merovech gegenüber, die gleichbleibend hoffnungsfrohe Haltung zu wahren.


  Am sechsten Tag, an dem noch immer nichts geschah, erschien Praetextatus, der täglich den Weg zur Festungsmauer hinauf fand, mit großer Verspätung.


  Zu dritt saßen sie in der Sakristei. Der Bischof berichtete, dass ihn der König gerufen und lange aufgehalten hatte.


  »Er fing wieder von der Hochzeit an«, sagte er mit bekümmerter Miene, »und ich musste ihm nochmals die Namen der Gäste nennen. Immer wieder fragte er, ob ich auch niemanden vergessen hätte. Diejenigen, die du durch mich schon früher beschenkt hattest, Tochter, hielt er mir noch einmal gesondert vor, und ich musste bestätigen, dass ich keinen unterschlagen hatte. Und dann fragte er: ›Haben sie etwas dafür versprochen? Wurde gegen mich gehetzt? Wurden Schwüre geleistet?‹ Wie unerquicklich, wie ärgerlich! Warum sind nur die irdischen Herrscher so misstrauisch? Warum nehmen sie sich nicht ein Beispiel an Gott, der die Menschen liebt?«


  »Der liebt sie auch nur, wenn sie ihn wiederlieben, ehrwürdiger Vater«, sagte Brunichilde. »Andere Götter duldet er nicht neben sich.«


  »Aber wen fürchtet denn König Chilperich? Wer sollte sich gegen ihn auflehnen? Er hat offenbar einige kommen lassen, und sie mussten bestätigen und beschwören, dass sie nur auf einem Fest waren, zu dem du, mein Sohn Merovech, sie geladen hattest. Was sollten denn fröhlich feiernde Leute gegen ihn unternehmen wollen?«


  »Er ließ sie kommen?«, fragte der Prinz gespannt. »Auch den Herrn Godin?«


  »Nein, den nicht. Er wollte aber noch einmal wissen, ob der tatsächlich hier war.«


  »Warum?«


  »Weil dieser Godin inzwischen auf und davon ist. Er hat sich abgesetzt, über die Grenze. Ist fortgezogen mit Mann und Maus, zurück nach Austrasien. Zu deinem Sohn, dem König Childebert, Tochter.«


  »Er ist fort?«, fragte sie betroffen. »Wirklich fort?«


  »Sagte der König. Er hatte gerade heute Morgen eine Botschaft der Königin Fredegunde erhalten. Noch ein anderer, der sich zu ihm durchgeschlagen hatte, ist ebenfalls fort. Warte, sein Name ist, …ist Siggo. Er soll Referendar gewesen sein.«


  »Godin und Siggo  beide zurück nach Austrasien?«, rief Merovech.


  »Ja, und der König war furchtbar wütend darüber. Undankbar nannte er sie, weil sie sich erst seiner Wohltaten erfreuten und ihn jetzt im Stich lassen. Nun, er war in übelster Laune. Auch ich bekam wieder etwas ab. Er hielt mich so lange mit seinen Fragen auf, dass ich den Gottesdienst versäumte. Ich glaube aber, er ist trotz allem jetzt etwas milder gestimmt. Wegen der Trauung machte er mir keine Vorhaltungen mehr.«


  Bevor er ging, schlug der Bischof den beiden vor, ein Bittgesuch an den König zu richten. Er habe den Eindruck, dessen Zorn sei jetzt so weit besänftigt, dass es Erfolg haben könne. Sie sollten in dem Schreiben ihr Unrecht eingestehen, aber um Milde, die Verschonung von einer gerichtlichen Verurteilung und die Anerkennung ihrer Ehe bitten.


  Der Bischof wollte das Gesuch gleich übergeben und dabei anregen, dass eine Kirchenbuße, die er selbst mit den beiden ableisten würde, eine angemessene Kompensation sei. Der König habe ihm zugehört, ohne zu unterbrechen, aber keine Antwort gegeben.


  Als Praetextatus ging, ließ er das Paar zunächst in Ratlosigkeit zurück. Immerhin waren sie sich einig, dass ein Bittgesuch und das Eingeständnis von Unrecht nicht in Frage kamen.


  Falls die Empörung gescheitert war  und Merovech zweifelte nach dem Gehörten nicht mehr daran , mussten sie ihren Ehebund und ihre Freiheit retten.


  Der Prinz neigte daher dazu, den Vorschlag des Bischofs insoweit aufzugreifen, dass sie sich mit einem Schreiben an den König wandten. Dieses musste nach seiner Ansicht die Forderungen enthalten, deren Erfüllung Voraussetzung dafür sein konnte, dass sie den Schutz der Kirche aufgaben. Auch Straflosigkeit für seine Entfernung von der Truppe in Tours und für die Aktion gegen Leudast sollten dazu gehören.


  Aus seiner jüngsten Erfahrung als Feldherr wusste Merovech, dass seinem Vater an einer raschen Lösung des Konflikts gelegen sein musste, damit er den für ihn selber kostspieligen und für die Stadt und ihre Umgebung ruinösen Aufenthalt abbrechen konnte.


  Der Prinz wollte sich gleich mit dem Schreibzeug, das er in der Sakristei vorfand, an die Niederschrift machen.


  Brunichilde ging aber auch dies schon zu weit. Nur nicht den ersten Schritt tun, nur keine Schwäche zeigen!


  Was hatte man eigentlich erfahren? Chilperich spürte den Gästen der Hochzeit und den Empfängern der Geschenke nach. Konnte einer von ihnen die selbstmörderische Dummheit begangen haben, ihm zu gestehen, dass er in eine Verschwörung verstrickt war? Gewiss, unter Druck und Folter. Aber offenbar wurde ja niemand in Haft genommen.


  Auch die Wachmannschaft in Rotoialum wusste von nichts. Selbst von denen, die sich in der Kirche befanden, waren ja lediglich zwei, Gailenus und Grindio, eingeweiht.


  »Also hat er wohl nichts erfahren«, schloss die Königin ihre Darlegungen. »Und die Sache ist keineswegs gescheitert. Wozu also jetzt in Panik geraten? Wozu ihm entgegenkommen?«


  »Und Godins Verschwinden?«, warf Merovech ein. »Ist das ohne Bedeutung? Ändert das auch nichts?«


  »Nein. Nur dass wir ein bisschen länger durchhalten müssen.«


  Er lachte fassungslos auf.


  »Dein zuverlässiger Feldherr hat uns verraten!«


  »Glaubst du wirklich? Viel näher liegt doch, dass er nur über die Grenze gegangen ist, um seine Leute auf austrasischem Boden zu sammeln und dann mit ihnen zurückzukehren. Dass Siggo bei ihm ist, macht mich noch sicherer. Der kennt die Stadt und den Palast, weiß um die schwachen Punkte der Befestigungsanlagen, weiß, wo Waffen und Schätze lagern …«


  »Du bist so blind in deinem Vertrauen, dass du nach dem, was uns der Bischof erzählt hat, noch immer von Godins künftigem Sieg überzeugt bist?«


  »So ist es, mein kleiner Gemahl«, sagte Brunichilde lächelnd. »Was uns der Bischof erzählt hat, könnte sogar bedeuten, dass dieser Sieg schon errungen ist.«


  »Wie?«


  »In dem Fall wäre dein Vater natürlich über alles unterrichtet. Und in seiner Niedertracht und Tücke, natürlich auch in seiner Bedrängnis, könnte er uns die falsche Nachricht von einer Flucht Godins zugespielt haben. Der ahnungslose Praetextatus war gerade der richtige Mann dafür. Wir sollen glauben, dass nichts mehr zu hoffen ist, und uns aus Verzweiflung ergeben. Dann hätte er immerhin uns, vor allem dich, und damit der Empörung den Kopf abgeschlagen. Denn seltsam, ohne irgendeinen Abkömmling eurer verbrecherischen Sippe lässt sich im Frankenreich keine Herrschaft begründen. Verzeih …«


  Er hatte sich heftig abgewandt. Gleich begriff sie, dass sie zu weit gegangen war.


  Sie trat zu ihm, drehte den sich Sträubenden zu sich herum und blickte ihm in die Augen.


  »Verzeih mir, ich …«


  »Du brauchtest irgendeinen Abkömmling dieser Verbrechersippe, weil du Königin Neustriens werden willst!«, stieß er hervor. »Gleichgültig welchen! Du hättest auch meinen Bruder Chlodwig genommen, wenn er an meiner Stelle hier erschienen wäre!«


  »Was redest du für einen Unsinn! Warst du es nicht, der mit der Absicht kam, mich zu heiraten? Der daran festhielt, obwohl ich ihm hundert Gegengründe anführte? Hatten wir uns nicht schon geliebt, als ich dich immer noch zur Vernunft bringen wollte?«


  »Das ist wahr«, musste er seufzend einräumen.


  »Dann aber willigte ich doch ein, weil ich ebenso wie du eine Trennung nicht mehr ertragen hätte. Ich nahm dich zum Ehemann, obwohl du zu dieser Sippe gehörst. Denn ich wusste ja, dass du eine Ausnahme bist. Ebenso wie Sigibert, mein erster Gemahl. Ihn achtete ich dafür. Dich liebte ich.«


  »Aber liebst du mich noch immer?«


  »Liebe verbraucht sich. Man muss sie sich stets erneut verdienen.«


  »Und ich enttäusche dich.«


  »Ja, wenn du zum Beispiel diesen Brief schreibst.«


  Er nahm die Feder, knickte sie, zerschnitt sie mit seinem Messer und warf die Stücke auf den Fußboden.


  Sie küssten sich in dem Augenblick, als hinter dem Vorhang die Mönche ihr Deus in auditorium anstimmten.


  Erschrocken fuhren sie auseinander. Solange die Andacht dauerte, konnten sie sich kaum das Lachen verbeißen. Es schien, dass sie sich wieder versöhnt hatten.


  Später aber flammte der Streit von neuem auf. Merovech warf Brunichilde Starrsinn und Selbstherrlichkeit vor. Sie gab zurück, er sei zwar zu hochfliegenden Plänen und raschen, überstürzten Entschlüssen fähig, doch ohne Kraft und Ausdauer, wenn es ernst werde.


  Ihre erregten Stimmen hinter dem Vorhang weckten die Aufmerksamkeit ihrer Gefährten im Langhaus. Gailenus, besorgt, es könne den Uneingeweihten zu viel verraten werden, begann mit lauter Stimme, eine komische Begebenheit zu erzählen.


  Bald darauf kam Merovech, seine Decken und Felle im Arm, aus der Sakristei, befahl seinen Männern, zusammenzurücken und Platz zu machen, und legte sich zwischen ihnen nieder.


  In dieser Nacht blieb es draußen ruhig. Nicht einmal Feuer wurden entzündet. Die Wachen an der Kirchentür dösten und warteten vergebens auf Ablösung. Drinnen schlief alles fest.


  Kapitel 12


  Ein strahlender Maientag zog herauf. Um die dritte Stunde (nach heutiger Zeit 9 Uhr) gab es auf dem Platz vor der Mauer Bewegung. In Gruppen hockten die Männer beisammen, putzten Schwerter, Beile und Speerspitzen, flickten Mäntel und Schuhe.


  Später ertönten Kommandos, und alle drängten sich in mehreren Reihen zu einem großen Halbkreis zusammen.


  Aus einer Gasse nahte ein Reitertrupp. Helme, Panzerhemden und Schildbuckel glänzten im Sonnenlicht. Der König, im Purpurmantel, doch ohne Waffen, hielt in der Mitte des Halbkreises. Mit einer kurzen Ansprache wandte er sich an die versammelte Truppe.


  Gailenus und einige andere stellten sich unter die Kirchentür, konnten jedoch nicht verstehen, was er sagte. Es schien ihnen aber, dass er maßvoll sprach, ohne zornige Ausfälle.


  Die Männer hörten schweigend zu. Als er endete, brachten sie ein dreifaches Heil aus, das freudig, doch nicht begeistert klang. Darauf wendete Chilperich sein Pferd und lenkte es an die Treppe zur Mauerplattform. Sein berittenes Gefolge blieb in dem Halbkreis zurück, den die Fußtruppen bildeten.


  Der König saß ab und stieg langsam, mit schwerem Tritt die Stufen herauf.

  



  ***

  



  »Er kommt!« Von der Kirchentür pflanzte der Ruf sich fort in die Sakristei. Dort hielt Merovech Brunichilde den Spiegel, während ihr eine der Frauen noch schnell die Haare kämmte und feststeckte.


  Das Lächeln des Prinzen bat unentwegt um Verzeihung. Die Königin schien es nicht zu bemerken.


  Erst als sie fertig war, musterte sie ihren Gemahl mit einem kurzen kritischen Blick, und in einem Ton, der nachsichtig und zugleich mütterlich war, sagte sie: »Klopf dir das Stroh von der Hose und zieh den Gürtel fest!!« Das Stirnband richtete sie ihm gleich selbst. »Wir wollen ihm nicht die Genugtuung geben, dass wir verwahrlosen. Wirst du dich daran erinnern, was wir geschworen haben?«


  »Ich liebe dich!«, gab er zur Antwort.


  »Leg mir den seidenen Umhang um die Schultern, Frolaica«, sagte Brunichilde. »Den hellblauen mit den Goldborten. Ich möchte nicht traurig aussehen, sondern heiter und zuversichtlich.«


  »Er ist schon da!«, flüsterte die alte Dienerin, die den Vorhang gelupft hatte.


  »Tu, was ich sage!«, befahl die Königin. »Er kann ja warten.«


  Die wieder links und rechts im Langhaus aufgereihten Gefolgsleute, Knechte und Mägde staunten nicht wenig über den Auftritt des Königs.


  Chilperich lächelte gewinnend, erwiderte Grüße und blickte jeden freundlich und leutselig an. Während er langsam auf die Chorschranke zuschritt, gab er einigen sogar die Hand. Die jungen Mägde der Königin kraulte er unter dem Kinn, wobei er sie nach ihren Namen fragte. Sein Gang war auffallend schwerfällig. Seine Schultern, sonst breit und gerade, fielen nach vorn. Sein Rücken unter dem Purpurmantel rundete sich.


  Als er die Schranke erreichte, schlug er das Kreuz und verbeugte sich gegen den Altar. Dann murmelte er ein Gebet.


  Da Brunichilde und Merovech noch nicht erschienen, wandte er sich an Gailenus und sagte: »Geh, mein Freund, richte meinen Kindern aus, ihr Vater sei hier und erwarte sie.«


  Und als der verblüffte junge Mann einen Augenblick zögerte, fügte er hinzu: »Sag ihnen, dass ich in Frieden komme. Nun geh schon! Bitte die beiden zu mir. Ihr habt wohl einen Stuhl für mich, ich bin ein wenig müde.« Ächzend ließ er sich nieder und wartete ohne ein Zeichen von Ungeduld.

  



  ***

  



  Brunichilde trat zuerst hervor. Ihre Erscheinung trug so viel Licht in die düstere kleine Kirche, dass der König den Kopf zurückwarf und blinzelte. Selbstvergessen starrte er sie einen Augenblick an.


  Dann erst erhob er sich, um sie mit einem Neigen des Kopfes zu grüßen. Er bemühte sich dabei um ein Lächeln, das ihm jedoch zu einem schiefen Grinsen geriet.


  Ihre reglose Miene war kalt und abschätzig. Hinter ihr trat Merovech in den Altarraum und stellte sich ihr, seinem Vater trotzig entgegenblickend, an die Seite. Diesmal schwieg er und wartete.


  Der König räusperte sich und seufzte tief auf.


  »Meine Kinder!«, sagte er. »Ich bin gekommen, um mich mit euch zu versöhnen.« Er schien eine freudige, zumindest aber entgegenkommende Reaktion zu erwarten. Da diese ausblieb, seufzte er abermals, sank auf den Stuhl zurück und fuhr fort: »Ihr müsst wissen, dass ich in dieser Woche sehr krank war. Ein Fieber, das mir schon öfter zugesetzt hatte, packte mich wieder. Da hatte ich einen Traum. Auf einem Hügel, vor einem schwarzen, wolkenverhangenen Himmel, sah ich eine mächtige Eiche. Ihre starken Wurzeln durchdrangen das Erdreich. In dem gewaltigen Stamm aber knarrte und krachte es, als wollte er gleich von innen zerbersten. Plötzlich wurde der Himmel hell. Und in der Tat: Der Stamm der Eiche zerbrach, ohne dass ihn ein Blitz getroffen oder ein Mensch seine Axt an ihn gelegt hatte. Und aus seinem Innern flog ein Adler auf und stieß hoch in die Lüfte. Das war der Traum. Schweißgebadet erwachte ich. Noch immer schüttelte mich das Fieber. Ich bat Gott um Erbarmen. Aber er gab mir kein weiteres Zeichen  und so begriff ich. Es war mein Ende, das mir der Traum verhieß. Es wird mich nun früher oder später ereilen. Auf jeden Fall in nicht mehr ferner Zeit.«


  Solange er sprach, starrte Chilperich vor sich hin. Jetzt fuhr er sich mit der Hand über die Augen, als wischte er eine Träne fort, und warf dabei einen verstohlenen Blick auf das Paar. Es rührte sich auch jetzt nicht und wartete.


  Alle waren näher getreten und hatten sich in respektvollem Abstand hinter dem Stuhl des Königs versammelt.


  »Was aber soll dann werden?«, fragte Chilperich mit brüchiger Stimme. »Wenn ich tot bin … wer soll mein Erbe sein? Ich habe drei Söhne. Der eine ist gerade erst geboren. Der andere ist ein braver Kerl, aber ohne Berufung zum Herrschen. Der Dritte, der fähig und begabt ist und den ich deshalb am meisten liebte und als würdigen Nachfolger ansah, hat mich durch Ungehorsam verletzt und meinen Zorn erregt. Er verging sich gegen das fränkische Recht und gegen die Gebote der Kirche. Ich argwöhnte auch, dass er sich auflehnen, dass er mich, der ich alt und krank bin, davonjagen oder mir gar noch etwas Schlimmeres antun wollte. Dieser letzte und schwerste Verdacht hat sich nicht bestätigt. Ich habe meinen Truppen gesagt, dass ich sie in Kürze entlassen werde, weil ich sie nicht mehr benötige. Was nun aber seine tatsächlichen Vergehen betrifft, so habe ich den Entschluss gefasst, meinem Sohn Merovech zu verzeihen. Er hat getan, was er nicht hätte tun dürfen. Doch seine Absicht war edel, sein Ziel war ein hohes.«


  Chilperich blickte freundlich zu seinem Sohn auf und fuhr fort: »Fragt nicht der Dichter: ›Bringts Schande dem Mann, wenn er mutig des Bettes teure Genossin erkämpft?‹ Der Dichter verneint die Frage, und so will ich ihm folgen und dasselbe tun. Milde und Nachsicht seien die Tugenden dessen, der weiß, dass seine Erdentage gezählt sind. Mein Sohn, deine Taten sind dir vergeben! Verzeih auch du mir alles, wozu ich mich in der ersten Erregung hinreißen ließ. Friede sei zwischen uns! Schlage die Hand und das Herz deines Vaters nicht aus!«


  Der König erhob sich wieder, und über die Holzbarriere, die er kürzlich noch mit dem blanken Schwert übersprungen hatte, wollte er Merovech in die Arme schließen.


  Der machte schon einen Schritt auf ihn zu, verfing sich jedoch in dem Blick Brunichildes. Dieser Blick schien ihn an den Boden zu nageln.


  »Verweigerst du mir die Umarmung?«, fragte Chilperich in flehendem Ton.


  »Vater«, sagte Merovech, wobei er vermied, den König anzusehen, »ich danke dir für deine Güte. Aber das Wichtigste fehlt noch. Wir lieben uns und wollen zusammenbleiben. Du aber hast dem Bischof erklärt, du wolltest meinen Bund mit der Königin trennen. Ehe dies nicht widerrufen ist …«


  »Aber das ist es ja schon!«, rief Chilperich und wandte sich jetzt auch wieder Brunichilde zu. »Ihr seid nun beide meine Kinder. Der Bischof hat euerm Bund den Segen erteilt. Gott hat also nichts dagegen einzuwenden. Was sein Wille ist, soll geschehen.«


  »Gottes Wille und deine Taten, König, vertrugen sich selten«, sagte Brunichilde schneidend.


  »Entschließe dich, mich Vater zu nennen!«, bat er beinahe demütig. »Und vergib auch du mir. Ist nicht verzeihlich, dass ich die Frau, in der ich die hohe Gemahlin meines Bruders verehrte, nicht gleich als Tochter lieben konnte? Ich habe nachgedacht. Was immer Gesetze und Kirche vorschreiben … darf es dem Glück der Menschen zuwider sein? Ist es nicht ein großes Glück, wenn sich zwei fränkische Reiche in einem Ehebund vereinen? Sind damit nicht Frieden und Wohlstand für lange Zeit garantiert?«


  »Diese Erkenntnis haben wir längst«, sagte Brunichilde unbeeindruckt. »Aber dir wird sie wieder abhandenkommen, sobald wir die Kirche verlassen haben.«


  »Der heilige Martin ist mein Zeuge!«


  Plötzlich fiel der König auf die Knie und streckte die Arme nach dem Altar aus.


  »Martin! Höre mich! Steh mir bei! Hilf mir in meinem Ringen! Erleuchte meinen Sohn Merovech! Erleuchte meine Tochter Brunichilde! Mach, dass sie sich nicht länger sträuben, dass sie die Aufrichtigkeit meiner Liebe erkennen! Überzeuge sie, dass auf mein Wort Verlass ist! Ich werde dich preisen, deinen Priestern ein Gut schenken … dir eine neue Kirche bauen … ich werde …«


  Ein heftiger Hustenanfall hinderte den König, seine jammervolle Tirade fortzusetzen. Er litt tatsächlich noch immer unter einer Erkältung, die er sich auf dem Marsch nach Rouen zugezogen hatte.


  Der Husten klang daher echt und rührte, ausgenommen Brunichilde, auch diejenigen, die das königliche Lamento mit Skepsis aufgenommen hatten. Helfer bemühten sich um den Knienden.


  Merovech stieg über die Schranke und gab seinem Vater die Hand, um ihm aufzuhelfen. Chilperich packte sie und hielt sie noch fest, als er schon wieder auf seinem Stuhl saß und sich beruhigt hatte.


  »Nun, mein Sohn? Nun? Deine Antwort!«


  »Vater, wir werden …«


  »Wir werden beraten!«, sagte Brunichilde in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Danach werden wir dir unsere Antwort zukommen lassen.«


  Chilperich blickte sie lange an. Dann ließ er Merovechs Hand los und nickte ergeben.


  »Mag es so sein. Wenn ihr meinen Worten nicht vertraut, werde ich euch auch einen Schwur leisten. Ich warte draußen vor der Kirchentür.«


  Er erhob sich und ging, den Rücken gekrümmt, die Beine wie ein Schwerkranker setzend, nach der Tür.


  Als er den Vorraum der Kirche erreichte, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Beratet in Ruhe, meine Kinder! Ich warte geduldig. So viel Zeit habe ich noch …«


  Er wankte hinaus. Vom nahen Kloster läutete es gerade zur Sext. Unten standen seine Truppen noch immer im Halbkreis angetreten. Die Reiter waren abgesessen, bildeten Grüppchen und unterhielten sich.


  Der König winkte Chuppa, der rasch zu ihm die Treppe heraufstieg.


  »Sie ist zähe, wie ich vermutet hatte«, knurrte Chilperich. »Aber Merovech habe ich schon. Wir können abwarten. Schicke mir einen Armstuhl herauf. Die Leute entlasse in die Quartiere. Aber sie sollen sich in Bereitschaft halten!«

  



  ***

  



  Bis zur Non saß Chilperich vor der Kirchentür.


  Trotz der schon kräftig wärmenden Mittagssonne hielt er sich bis zum Halse mit seinem Mantel zugedeckt. Immer wieder war in der Kirche sein klägliches Husten zu hören.


  In dem engen Raum der Sakristei schritt Merovech unentwegt auf und ab. Fast reglos und unbewegten Gesichtes hockte Brunichilde auf dem Bett, die angezogenen Knie mit den Armen umspannend.


  Er sprach leidenschaftlich, wobei er nur mühsam die Stimme dämpfte. Sie warf ihre kurzen, scharfen Bemerkungen dazwischen, doch zunehmend seltener, weil er sich wiederholte und weil sie am Ende kaum noch zuhörte.


  »Was wollen wir eigentlich mehr?«, fragte der Prinz. »Mein Vater kommt zu uns, er bittet uns sogar um Verzeihung. Hast du gesehen, wie er litt? Noch niemals sah ich ihn Tränen vergießen! Es ist ihm Ernst mit der Versöhnung, sonst hätte er sich nicht trotz seiner Krankheit heraufgeschleppt!«


  »Er ist ein begabter Schauspieler. Schade, dass die alten Jammertragödien der Griechen nicht mehr aufgeführt werden. Da hätte er gut hineingepasst.«


  »Du bist herzlos. Er leidet tatsächlich. Trotz seiner kräftigen Gestalt ist er anfällig. Wochenlang stand er manchmal nicht vom Krankenbett auf. Dann rief er mich oft zu sich, und ich musste ihm vorlesen. Obwohl er fieberte, wollte er Cicero und Vergil hören. Immer kehrte Krankheit seine besseren Seiten hervor. Er hat eingesehen, dass wir uns lieben und dass es sinnlos ist, zu trennen, was Gottes Wille zusammengefügt hat. Sogar einen Schwur will er uns leisten.«


  »Er hat seine eigene Art, mit Schwüren umzugehen. Er schwor meiner Schwester, sie nie zu verstoßen  und tat es auch nicht. Er ermordete sie. Und wenn er uns schwört, er werde nicht scheiden, was Gott zusammengefügt hat, braucht er auch diesen Eid nicht zu brechen. Er muss uns ja nur gemeinsam ermorden!«


  »Warum witterst du immer und überall Tücke und Bosheit? Ist der Grund dafür, dass du selbst zu viel auf Rache, Tod und Vernichtung sinnst? Was hattest du ihm denn zugedacht, falls wir mit unseren Plänen Erfolg gehabt hätten? Ihm und Fredegunde? Ich wagte nicht, mit dir darüber zu sprechen … aus Angst, ich könnte an meiner Liebe verzweifeln. Und ich hoffte im Stillen, ich würde Mittel finden, ihnen das Schicksal, das du ihnen zugedacht hattest, zu ersparen. Zum Glück ist das Unternehmen gescheitert! Dein Günstling hat sich davongemacht, und auch die anderen rühren sich nicht. Umso besser! Ich schäme mich jetzt für das, was ich alles getan hätte, um deinen Ehrgeiz zu befriedigen. Was dich betrifft, so bist du natürlich enttäuscht, weil du nicht auf der Stelle neustrische Königin werden kannst. Ich dagegen ziehe es vor, meinen Vater nicht aus dem Wege zu räumen, sondern in Ruhe abzuwarten, bis meine Zeit gekommen ist!«


  »Sein Ende naht ja bereits. Die Eiche zerbricht, und seine Seele fliegt als Adler zum Himmel. Und mancher Gimpel ist schon ins Garn gegangen. Den, mit dem ich früher verheiratet war, täuschte er dadurch, dass er sich Asche aufs Haupt streute. Für dich hat er sich einen Traum ausgedacht. Er glaubt wohl, das passt besser zu dir!«


  »Und bist du nicht selbst eine Träumerin? Wie lange willst du noch hier in der Kirche sitzen und auf ein Wunder hoffen? Ich habe genug von diesem gastlichen Ort! Wozu leiden wir Hunger und Durst? Wozu ertragen wir den Gestank, das Ungeziefer? Wozu lassen wir uns bedrohen und schmähen? Ich meine, wir taten es für unsere Liebe. Aber wenn wir noch länger hierbleiben, wird davon bald nichts mehr übrig sein. Hier erstarren wir. Hier modern wir. Hier werden wir zänkisch und beißen uns wie alte Ratten. Lass uns hinausgehen und wieder leben! Wir müssen Vertrauen haben, Brunichilde!«


  »Und wenn ich keines habe  was tust du dann? Gehst du hinaus und lässt mich allein? Brichst du dann deinen Eid?«


  »Dann befehle ich, dass du mir folgst!«, rief er verzweifelt. »Ich bin dein Gemahl, ich habe ein Recht dazu.«


  Sie lachte auf.


  »Jetzt bist du es wohl, der die Zähne zeigt?«


  »Verzeih! Verzeih mir … Was soll ich denn tun? Wie kann ich dich überzeugen? Was muss noch geschehen? Mein Vater kommt, er bittet uns sogar um Verzeihung …«


  Und so begann das Gespräch von neuem, und alles wurde noch einmal gesagt. Auch zum dritten und vierten Mal. Brunichildes Einwände wurden seltener und kürzer. Je wortreicher Merovech seine Argumente vorbrachte, desto schweigsamer wurde die Königin.


  Schließlich ließ sie ihn reden und folgte nur noch ihren eigenen Gedanken. Ohne ihn musste sie Klarheit darüber gewinnen, was jetzt zu tun sei.


  Es scheint, dachte sie, ich kann nicht mehr verhindern, dass sich mein Gimpel seinem Vater ausliefert. Umso schlimmer für ihn! Das könnte ihn teuer zu stehen kommen. Allein in der Kirche zu bleiben, hätte allerdings keinen Sinn, und was mich betrifft, sind die Aussichten auch etwas freundlicher. Das zottige Scheusal liebt mich noch immer, es erstarrte ja geradezu bei meinem Anblick. Daraus lassen sich Vorteile ziehen. Doch ich muss ihm etwas entgegenkommen. Ich hätte gewünscht, dieser Kelch wäre an mir vorübergegangen, aber nun wird mir nichts anderes übrigbleiben. Warum will Chilperich uns hier herauslocken?


  Drei Möglichkeiten sind in Betracht zu ziehen.


  Die erste und unangenehmste: Er weiß alles und hat den Aufstand im Keim erstickt oder niedergeschlagen. In diesem Fall muss ich Merovech opfern. Ich werde behaupten, er habe alles allein und ohne mein Wissen ins Werk gesetzt. Chilperich wird mir nicht glauben, mich aber dennoch freisprechen. Vielleicht hat der Kleine Glück, kommt mit dem Leben davon und wird in ein Kloster gesperrt. Der Unhold wird natürlich reiche Belohnung von mir verlangen. Dann heißt es, nach den Umständen handeln …


  Die zweite Möglichkeit: Godins Erhebung war siegreich. Chilperich sucht uns nun in seine Hand zu bekommen. In diesem Fall ist entschlossenes Handeln nötig. Er selbst muss beseitigt werden, damit Merovech schnell den Thron besteigen kann und nicht alles wieder zusammenbricht. Ich fürchte, die schmutzige Arbeit müsste ich selber tun.


  Die dritte Möglichkeit: Es ist nichts geschehen, und Chilperich will nur  trotz aller Beteuerungen  unsere Ehe trennen. Damit käme er mir sogar entgegen! Denn was soll ich längere Zeit mit Merovech anfangen? Er langweilt mich schon wie Sigibert, doch der war immerhin König. Soll ich am Hofe von Soissons die Zweite sein  hinter der Kebse? Unmöglich! Zum Schein müsste ich mich gegen die Trennung sträuben und mindestens meine Heimkehr erhandeln, natürlich auch die von Ingunde und Chlodosvintha. Gewiss bliebe mir auch in diesem Fall nicht erspart, mit dem Scheusal das Bett zu teilen.


  Wie wäre wohl alles gekommen, dachte sie flüchtig, wenn ich Chilperich mit dem Speer getötet hätte?


  »Warum antwortest du denn nicht?«, rief Merovech.


  »Hast du mich etwas gefragt?«


  »Im Kloster läuten sie zur Non. Mein Vater sitzt noch immer vor der Tür. Wir müssen eine Entscheidung treffen.«


  »Aber das hast du doch schon getan.«


  »Ohne deine Zustimmung.«


  »Du bist der Gemahl. Du befiehlst!«


  »Verzeih, ich wollte dich damit nicht kränken. Lieber wäre mir, wenn wir im Einvernehmen …«


  »Oh, du hast mich nun überzeugt. Ruf ihn herein und lass ihn schwören. Ich werde derweil mit den Frauen packen.«


  Kapitel 13


  Im Lichte von hundert Kandelabern erstrahlte der Stadtpalast von Rouen. Die Fenster waren weit geöffnet, damit die von den Kerzen verbreitete Hitze durch die sanfte Kühle der Mainacht gemildert wurde. Fröhliches Stimmengewirr erfüllte die Halle. An langen Tischen saßen die Gäste vor den Resten des Mahls und ihren Bechern, die von den umhereilenden Dienern immer wieder gefüllt wurden. In einer Ecke lärmten Musikanten mit Laute, Flöte, Becken und Fußklappern.


  Unter dem großen Wandteppich an der Stirnseite, in den ein Bildnis von der Taufe des Reichsgründers Chlodwig eingewebt war, saß in der Mitte König Chilperich. Auf wundersame Weise erholt, gerötet, schwitzend und maßvoll betrunken, versprühte er die heiterste Laune.


  Sein Schnurrbart duftete nach feinem Öl, sein Haupthaar war sorgsam in der Mitte gescheitelt, glatt gestrichen und mit Pomade gestärkt. Wenn er sich zu seiner Tischnachbarin neigte, kitzelte er sie mit seinen Locken und hüllte sie in eine Wolke von Balsam ein.


  Unentwegt sprudelte er Scherze und geistreiche Sprüche hervor, und von Zeit zu Zeit raunte er ihr auch ein kräftig gewürztes Verslein zu. Manchmal tadelte ihn die Dame mit gespielter Entrüstung, doch meistens lachte sie über seine Einfälle.


  Dann drückte er scheinbar väterlich ihre Hand. Und wenn sie sie ihm nicht gleich entzog, leuchteten seine Augen, und er stieß einen brünstigen Seufzer aus.


  Chuppa und andere, die in der Nähe saßen, tauschten verständnisinnige Blicke. Sie hatten den König selten in so prächtiger Stimmung erlebt.


  Es war seine Schwiegertochter Brunichilde, die den Ehrenplatz neben ihm zierte. An seiner anderen Seite saß Merovech.


  Für seine »geliebten Kinder« gab König Chilperich im Stadtpalast von Rouen ein Versöhnungsfest.


  Am Altar der kleinen Kirche des heiligen Martin hatte er tatsächlich geschworen, das Paar nicht trennen zu wollen, wenn Gottes Wille es vereint habe. Und es schien auch, dass er nichts anderes als das Wohlergehen der beiden im Sinn hatte.


  An den Händen führte er sie aus der Kirche und ließ sie von seinen Truppen mit endlosen Heil-Rufen und ohrenbetäubendem Waffenlärm feiern. Immer wieder umarmte und küsste er sie und versicherte, nie einen glücklicheren Tag erlebt zu haben. Mit diesem Glück begründete er auch die plötzliche Wiederkehr seiner Gesundheit. Als er das Paar zum Palast geleitete, saß er straff wie ein Junger auf dem Pferd. Am Ziel sprang er schwungvoll ab und half Brunichilde galant aus dem Sattel. Selbst sein Husten hatte sich verflüchtigt.


  Sosehr die Königin sich auch bemühte, hinter seiner heiteren Maske die tückische Fratze zu entdecken  sie konnte nichts Verdächtiges feststellen.


  Chilperich benahm sich so sorglos und beschäftigte sich so wenig mit seinen Herrscherpflichten, dass es für die Vermutung, er könnte gerade eine ernste Gefahr überwunden haben oder sich gar noch in einer solchen befinden, nicht den geringsten Anhaltspunkt gab.


  Die Königin musste, teils enttäuscht, teils aber auch in Anbetracht ihrer neuen Lage erleichtert, erkennen, dass das hoffnungsvoll und mit erheblichen Kosten betriebene Unterfangen seines Sturzes oder seiner Vertreibung gescheitert war.


  In der Umgebung der Stadt war alles ruhig. Keiner der neustrischen Herren rührte sich angesichts der Nähe des Königs und seiner bewaffneten Scharen. Und Godin war anscheinend wirklich spurlos verschwunden.


  Von den drei Möglichkeiten, auf die sich Brunichilde vor dem Verlassen der Kirche eingestellt hatte, blieb also nur die letzte übrig. Doch auch die Trennung ihrer Ehe schien nicht mehr in Chilperichs Absicht zu liegen.


  Ihre Erwartung, der Fuchs könnte seinem Eid im Nachhinein listig die Deutung geben, die Verbindung müsse geschieden werden, weil sie ja eben nicht Gottes Willen entspreche, erfüllte sich nicht, jedenfalls nicht unmittelbar. Der König schien sich mit der Tatsache dieser Ehe abzufinden, weil er offensichtlich, wie er auch immer wieder betonte, ihren machtpolitischen Nutzen erkannt hatte. Allerdings war unübersehbar, dass er dabei einen Hintergedanken hatte.


  Vom ersten Augenblick nutzte er seine neue Stellung als »Vater«, um seine »Tochter« nicht von seiner Seite zu lassen.


  Da er befehlen konnte (denn sie war ja auch noch immer seine Gefangene), ließ er sie oft und unter allen möglichen Vorwänden rufen. Mal führte er ihr seine Pferde vor, mal lud er sie zu einer Spazierfahrt in die Umgebung ein, mal ließ er sich in ihrer Gesellschaft ein Stück die Seine hinauf- und hinabrudern. Ihr Gemahl wurde bei solchen Gelegenheiten vergessen. Bei Tisch saß sie ständig neben ihm, und er widmete sich fast ausschließlich ihr.


  Nicht einmal nachts konnte sie seiner Nähe entkommen. Unter dem Vorwand, der nicht sehr geräumige Stadtpalast sei schon mit seiner Gefolgschaft überbelegt, und ein freier Raum sei nicht mehr zu finden, befahl er, in sein Schlafgemach ein weiteres Bett zu stellen  für Brunichilde und zwei ihrer Frauen.


  Merovech musste zu ihm in das Wandbett, an dessen Fußende Lupa schlief, die nichts vergessen hatte und bei der geringsten Bewegung des Prinzen böse knurrte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie ihn vertreiben würde. Die beiden Mägde konnte der König dann einfach hinausschicken.


  So hatte Brunichilde keinen Zweifel mehr. Mit seinem Auftritt in der Kirche, mit dem er sie und den Prinzen herauslockte, hatte Chilperich vorzugsweise den Zweck verfolgt, sie rasch zum Ehebruch zu verführen. Vielleicht war er sogar nur deshalb mit seinen drohenden Heerhaufen angerückt.


  Bei diesem Gedanken musste sie lachen. Hatte sie sich vor einem ungeduldigen, zu allem entschlossenen Liebhaber gefürchtet?


  Indessen spielte sie mit, denn sie verfolgte ja ihren eigenen Plan. Merovech wurde ihr immer lästiger. Er bemerkte natürlich Chilperichs Aufmerksamkeiten und quälte sie wieder mit seiner Eifersucht. Zwar fand er nur wenig Gelegenheiten, sie unter vier Augen zu sprechen. Doch wenn es gelang, überhäufte er sie gleich mit Vorwürfen.


  Er glaubte, sie könne nicht ertragen, nur die Frau eines Prinzen zu sein, und wolle nun wenigstens die Geliebte eines Königs werden. Ein andermal hielt er ihr vor, was er für sie riskiert hatte  in der Hoffnung, geliebt und nicht verachtet zu werden. Er schmiedete plötzlich auch wieder Fluchtpläne.


  Einmal, als sie sich gerade an einer einsamen Stelle des großen Gartens befanden, wollte er sein Gattenrecht wahrnehmen. Er tat es ungeschickt, und sie rang ihn nieder. Vor Scham und Empörung weinte und zitterte er, während sie ihr Gewand in Ordnung brachte und wegging.


  Auch an diesem Abend, beim Festgelage, konnte der Prinz seinen Unmut nur mühsam verbergen. Mit angezogenen Beinen auf seinen Stuhl hingelümmelt, spielte er den Gelangweilten. Richtete sein Vater das Wort an ihn, was nicht oft vorkam, gab er einsilbige Antworten. Die Scherze des Königs belächelte er verächtlich. Während alles lachte, trank und durcheinanderredete, nahm er seinen Kodex vom Gürtel und machte sich Notizen.


  Wer es nicht wusste, hätte sich jetzt kaum vorstellen können, dass dieser schlaksige Flegel der Gatte der strahlenden Schönheit war, die aller Aufmerksamkeit, jedoch besonders die des Königs genoss.


  Merovech trank sehr viel, fing mit den Männern der Gefolgschaft sinnlose Wortgefechte an und warf Brunichilde, die ihn kaum noch beachtete, mal zornige, mal verzweifelte Blicke zu.


  Es ging bereits auf Mitternacht, als er vollends die Beherrschung verlor und sich zu einer folgenschweren Unvorsichtigkeit hinreißen ließ.


  Chilperich hob wieder einmal, wie oft in vorgeschrittener Stunde, zu einem seiner prahlerischen Monologe an.


  »Groß sind die Taten der Franken«, schmetterte er, »aber noch größer sind die ihrer Könige! Blickt hinter mich! Dort seht ihr das Bildnis meines Großvaters Chlodwig, wie er das heilige Sakrament der Taufe empfing. Er war der Größte von allen, denn er gewann nicht nur ein gewaltiges Reich, sondern er lehrte auch uns, seine Nachkommen, die Macht zu erhalten. Kennst du, meine Tochter, die Geschichte des Krugs, der beim Plündern der Kathedrale von Reims entwendet wurde und den er dem Bischof zurückgeben wollte? Du kennst sie? Mit eigener Hand erschlug er den Mann, der ihm das verweigerte  ein halbes Jahr später und vor den Augen der ganzen Gefolgschaft. Niemand wagte zu protestieren. Alle hatten begriffen, die Autorität war wiederhergestellt. So verschaffte mein Großvater sich Respekt, und er zeigte, dass man als Herrscher nachtragend sein muss und nichts vergessen darf. Denn ein vergesslicher Herrscher ist ein Schwächling! Der einen Schmähung und Kränkung wird die nächste, die schlimmere folgen, und am Ende wird man ihn nur noch verachten und sehen, dass man ihn loswird. Hast du verstanden, mein Sohn Merovech? Merke dir das für den Fall, dass du mich einmal beerben solltest!«


  »Ich halte es lieber mit Antisthenes«, erwiderte Merovech, ohne von seinen Kritzeleien auf der Wachstafel aufzublicken. »Er sagte: ›Königlich ist es, Gutes zu tun und Schmähungen ruhig über sich ergehen zu lassen.‹«


  Chilperich ärgerte diese Antwort. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher und höhnte:


  »Nun hört euch den Philosophen an! Ein königlicher Kindskopf bist du! Mit solchen Grundsätzen kommst du nicht weit, und deine Gemahlin wird sich bald fragen, ob sie aus Versehen nicht einen Prinzen, sondern einen Narren geheiratet hat. Wahrhaftig, Gutes getan hast du reichlich, indem du auf deiner Hochzeit mit offenen Händen Geschenke verteiltest, statt dich, wie es üblich ist, selber beschenken zu lassen. Alle, die etwas empfingen, fragten sich, ob du noch deinen Verstand beisammenhast. Falls du etwas dafür erwartest  begrabe die Hoffnung! Sie lachen nur über dich  und ich habe mitgelacht. Es sind auch einige hier. Soll ich sie fragen? ›Dein Söhnchen, dieser Grünschnabel, wollte unsere Gunst erkaufen‹, sagten sie. ›Doch froh sind wir, König, dass du es bist, der uns beherrscht und beschützt. Gott zögere lange den Tag hinaus, da so ein Weichling und Hosenscheißer im Reich der Franken an die Macht kommt!‹ Nun, was sagst du dazu, mein Sohn? Ich vermute, es macht dir nichts aus. Königlich ist es ja, Schmähungen ruhig über dich ergehen zu lassen!«


  Chilperich beugte sich vor, blickte Merovech an und grinste.


  Dem Prinzen schoss das Blut ins Gesicht. Auch Brunichilde sah zu ihm hin und lächelte spöttisch. Die Gespräche in der Halle waren verstummt.


  Unter den Gästen befanden sich auch einige, die zur Hochzeit in Rotoialum waren. Sie mieden jetzt Merovechs Blick und starrten auf ihre Trinkbecher oder die tropfenden Kerzen.


  »Die Leute klagen«, sagte Merovech angriffslustig, »dass du sie durch deine harten Gerichtsurteile geschädigt hast, Vater. Deshalb erließ ich ihnen Abgaben und gab ihnen etwas. Dank habe ich nicht von ihnen erwartet.«


  »Dafür haben sie sich bei mir bedankt, Bürschlein!«, rief der König. »Für meine Gerechtigkeit und meine Strenge! Ja, so ist es. Sie fielen vor mir auf die Knie und riefen: ›Wie gut, dass du endlich in unsere Gegend kommst! Höchste Zeit, dass du wieder zu Gericht sitzt! Auch wenn deine Urteile manchmal weh tun und die Bußen, die du uns auferlegst, drückend sind, so kannst doch nur du, König, hier für Ordnung sorgen. Berufe die Versammlungen ein, zögere nicht!‹ Habt ihr mich darum gebeten? Ansoald? Sigulf? Magnerich?«


  Aus verschiedenen Ecken der Halle kam von den Angesprochenen, die vorher Merovechs Blick gemieden hatten, zustimmendes Gemurmel.


  »Und euer Wunsch soll in Erfüllung gehen!«, rief Chilperich. »Denn ihr Streithähne würdet euch ja sonst tothacken. Anlässe gibt es genug. Da eignet sich einer ein Stück Wald an, da brennt einer dem Nachbarn die Scheune nieder … hier werden Kühe und Schafe gestohlen, dort werden Frauen entführt. Es gibt keine Gottesfurcht und keine Vernunft, nur Habgier und Zuchtlosigkeit! Ihr würdet alle im Chaos versinken, hättet ihr nicht einen König, der euch davor mit ordnender Hand bewahrt. Der auch mal den einen oder den anderen, der es zu arg treibt, zur Hölle schickt, so wie es mein Großvater Chlodwig getan hat. Für die Wohltaten, die ich euch erweise, solltet ihr mir die Füße lecken, und wenn es euch auch manchmal gelüstet, mich loszuwerden, wisst ihr doch, dass ihr mich braucht. So steht es, mein Sohn! Da hast du noch eine Menge zu lernen. Denn deine Gemahlin, die stolze Brunichilde, wünscht sich natürlich, dass du dereinst ein starker König wirst, kein Schwächling, den man verspottet. Ja, und deshalb … und deshalb werde ich dir eine Aufgabe stellen. Eigentlich wollte ich damit noch warten. Du solltest dich in unserer Gesellschaft erholen und dem Vergnügen hingeben. Aber man sieht ja, dass dir das nicht behagt, dass du dich mit uns langweilst. Weshalb willst du hier also deine Zeit vergeuden? Es ist besser, du widmest dich ernsten Pflichten!«


  »Von welchen Pflichten sprichst du, Vater?«, fragte Merovech beunruhigt.


  »Du musst dich vorbereiten, mein Sohn … musst lernen, die Herrschaft auszuüben. Denke an meinen Traum! Noch hast du niemals zu Gericht gesessen. Deshalb redest du auch so abfällig über meine richterlichen Entscheidungen. Es wird Zeit, dass du selber dem mallus vorsitzt, damit dir klarwird, dass es ohne Strenge nicht geht, damit du endlich ein Panzerhemd über dein weiches Herz legst. Du wirst dich als mein Stellvertreter auf eine Reise durch meine nördlichen Comitate begeben. Überall wirst du die Versammlungen einberufen und mal nach dem fränkischen, mal nach dem römischen Recht deine Urteile fällen. Morgen früh schon wirst du aufbrechen!«


  »Ich soll schon morgen …?«, rief Merovech.


  »Chuppa wird mit dir reisen. Damit du nicht wieder wie in Tours verliebten Launen nachgibst. Das ist jetzt vorbei, du bist verheiratet! Es werden dich auch Männer begleiten, die mit den Gesetzen vertraut sind. An Ort und Stelle lässt du dich von den Rachinburgen beraten, den Kennern der alten Volksrechte. Nur Mut! Ich habe Vertrauen zu dir. Das mag dir beweisen, dass ich dir nicht mehr gram bin. Was meinst du, meine Tochter Brunichilde? Ist die Idee nicht ausgezeichnet? Auf diese Weise wird unser Bürschlein seinen königlichen Beruf erlernen. Wenn er zurückkehrt, wird er ein anderer sein.«


  Chilperich sah die Königin fröhlich an und zwinkerte ihr zu.


  Sie gab den komplizenhaften Blick zurück, lächelte mit schmalen Lippen und sagte: »Schaden kann es ihm nicht. Er wird nützliche Erfahrungen sammeln. Gewiss ist er dankbar für die Gelegenheit.«


  »Oh ja, ich bin sehr glücklich darüber!«, sagte Merovech, der jetzt hoch aufgerichtet und in gespannter Haltung auf seinem Stuhl saß. »Denn ich hoffe doch, dass auch du mich begleitest. So kann ich dir endlich unser Land zeigen.«


  »Aber was denkst du dir?«, rief Chilperich. »Du begibst dich nicht auf eine Vergnügungsreise. Willst du deiner jungen, schönen, verwöhnten Gemahlin alle die Mühen zumuten, die dich erwarten?«


  »Erkläre ihm, dass du mich begleiten willst!«, sagte Merovech in scharfem Ton zu Brunichilde. »Ich will dich an meiner Seite haben!«


  »Erspare mir das!«, gab sie kühl zurück. »Dein Vater hat recht. Es würde mich anstrengen.«


  »Anstrengen würde es dich? Das wundert mich. Bist du nicht stärker und ausdauernder als die meisten Männer hier? Hast du in letzter Zeit nicht ganz andere Mühen ertragen? Und fragst du dich nicht, warum gerade er, dem du sie verdanktest, sich plötzlich so sehr um deine Bequemlichkeit sorgt?«


  »Wie sollte ich dir bei deiner Aufgabe nützlich sein? Ich würde dich ablenken und sogar stören.«


  »Sei vernünftig, mein Sohn!«, sagte Chilperich. »Ich verstehe ja, dass es dir schwerfällt, dich von deiner Eheliebsten zu trennen, so kurz nach der Hochzeit. Doch wir leben nicht nur zu unserer Freude und Lust, deshalb musst du dich losreißen. Mein Wort als Vater, dass es deiner Gemahlin, solange du abwesend bist, an nichts fehlen wird. Wir werden hier auf dich warten, und ich selber werde mich um sie kümmern. Wenn du in ein paar Wochen zurückkehrst …«


  »Sie kommt mit mir!«, rief der Prinz. »Oder ich weigere mich, die Reise anzutreten!«


  Es war in der Halle still geworden. Den Musikanten hatten einige, die entfernter saßen, Zeichen gegeben, damit sie zu spielen aufhörten. Nur in einer Ecke stritten sich Betrunkene über den Wert eines Dolches, mit dem einer dem anderen eine Spielschuld bezahlen wollte.


  Alle übrigen Gäste, in der Mehrzahl fränkische Landedelleute und galloromanische Städter aus der senatorischen Oberschicht, lauschten mehr oder weniger auffällig dem Gespräch am Königstisch.


  Die geputzten Damen starrten mit angehaltenem Atem auf Brunichilde, die sich weigerte, ihrem Gatten zu folgen. Je nach Alter und Stellung, teils mit gerunzelter Stirn, teils belustigt, beobachteten die Männer die Bemühungen Merovechs, sein eheliches Recht durchzusetzen.


  Der Prinz hatte seinen letzten Ausruf mit einem Faustschlag auf den Tisch begleitet.


  Chilperich tat so, als hätte er nichts gesehen und gehört und sagte: »Morgen früh also brichst du auf. Je schneller du abreist, desto besser. Einige Fälle dulden keinen Aufschub.«


  »Es wäre gut für dich, würdest du ebenfalls aufbrechen«, sagte Merovech mit maliziöser Betonung.


  »Wohin denn?«, fragte der König.


  »Nach Hause. Nach Soissons.«


  »Aber ich sagte dir doch gerade, dass wir hier auf dich warten werden. Sobald du von der Reise zurück bist, kehren wir drei gemeinsam heim. Dann werden wir eure Hochzeit noch einmal feiern … mit aller Pracht, wie es sich gehört!«


  »Vielleicht werden einige Gäste schon vorher kommen.«


  »Was für Gäste?«


  »Ungebetene.«


  »Wohin?«


  »Nach Soissons. Sie werden sich freuen, wenn der Gastgeber abwesend ist.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Von einem gewissen Godin zum Beispiel.«


  »Wie kommst du auf den? Der hat sich abgesetzt. Nach Austrasien.«


  »Es könnte doch möglich sein, dass er zurückkehrt.«


  »Zurückkehrt?«


  »Sind alle Tore fest verschlossen? Sind deine Schätze wohlverwahrt? Vielleicht bringt er auch Herrn Siggo mit.«


  »Siggo?«


  »Der noch kürzlich dein Referendar war und sich in deinem Hause vortrefflich auskennt.«


  »Was weißt du von Godin und Siggo?«


  »Oh, nichts! Ich ahne nur, was sie tun werden, falls sie Verstand haben. Mehr Verstand als ein König, der glaubt, er werde ewig regieren  wenn er nur immer ein Beil hat, um ein paar Untertanen den Schädel zu spalten.«


  »Sag, was du weißt! Heraus mit der Sprache! Godin war hier, an euerm Hochzeitstag. Das haben mehrere bezeugt!«


  Der König griff in den Schopf seines Sohnes. Er riss Merovech hoch und zu sich heran.


  Der Prinz gab einen Schmerzenslaut von sich. Chilperich ließ ihn los, fuhr herum und starrte Brunichilde an.


  »War er hier, dein austrasischer Landsmann, der elende Schurke?«


  Die Königin hatte den raschen Wortwechsel zwischen Chilperich und seinem Sohn mit unbewegter Miene verfolgt. Auch jetzt zuckte sie mit keiner Wimper und antwortete gleichmütig: »Ja, er war hier. Es war mir nicht recht, dass er zu unserer Hochzeit kam. Ich hatte ihn nicht eingeladen.«


  »Und wie kam er dorthin?«


  »Die Frage musst du schon deinem Sohn stellen. Ich habe mit Godin kein Wort gewechselt. Solche Überläufer verachte ich. Hältst du mich für so dumm und leichtfertig, dass ich mit einem, der mich schon einmal verraten hat, gemeinsame Sache mache?«


  »Das ist wahr, das ist dir nicht zuzutrauen. Aber dem hier, dem Grünschnabel …«


  Chilperich drehte sich um und wandte sich mit gefährlicher Langsamkeit wieder dem Prinzen zu.


  Das Paar tauschte rasch einen sprechenden Blick.


  Merovech flehte: Vergib mir, ich sah keinen anderen Ausweg!


  Brunichildes kalte graue Augen erwiderten: Keine Sorge, ich rette mich schon. Aber du, mein kleiner Gemahl, sitzt nun tief drin!


  »Und jetzt noch einmal, mein Sohn!«, sagte der König mit bebender Stimme. »Wen hast du mir da ins Haus geladen? Wann kommen sie, und wie viele sind es?«


  »Ich weiß nicht«, rief Merovech, der plötzlich das ganze Ausmaß der Folgen zu ahnen schien. »Es war eine Vermutung. Ich selbst habe damit nichts … Es sollte nur eine Warnung sein! Wenn du erlaubst, es ist spät, ich werde jetzt …«


  Er wollte aufstehen, doch die Faust des Königs drückte ihn zurück auf den Stuhl.


  »Ich meine, Bürschlein, wir sollten die Gäste gemeinsam empfangen. Vielleicht schaffen wir es gerade noch!«

  



  Chilperich verlor keine Zeit und brach schon am nächsten Morgen nach Soissons auf. Bereits kurz nach Sonnenaufgang wurden die Truppen in Marsch gesetzt. Der König war jetzt froh, dass er seine ursprüngliche Absicht, das Heer aus Gründen der Ersparnis schon ein paar Tage früher zu entlassen, nicht wahr gemacht hatte.


  Manches verschlafene Gesicht erschien an den Fenstern der Häuser, als eine Hundertschaft nach der anderen, die Speere auf der Schulter, das Marschgepäck auf dem Rücken, mit dumpfem Getrampel die schmalen Gassen durchquerte, um zum östlichen Tor der Stadt Rouen hinauszumarschieren.


  Der König und sein berittenes Gefolge machten sich zuletzt auf den Weg. Alle hörten noch in der Kathedrale die Frühmesse. Praetextatus selbst zelebrierte sie, nachdem ihm Chilperich noch in der Nacht durch einen Boten mitgeteilt hatte, er wünsche die Fürbitte und den Segen des Bischofs.


  Brunichilde stand während des Gottesdienstes zwischen Vater und Sohn, die ihre Verstimmung offen zur Schau trugen. In Merovechs Nähe lehnten an einem Pfeiler zwei Getreue des Königs. Sie hatten bereits in der Nacht vor dem Schlafgemach Stellung bezogen und wichen nicht mehr von der Seite des Prinzen.


  Seit dem Vorfall in der Festhalle hatten Brunichilde und Merovech keine Gelegenheit gefunden, ein paar Worte miteinander zu reden. Erst beim Verlassen der Kirche gelang es dem Prinzen, mit seiner Gemahlin ein kurzes Abschiedsgespräch zu führen.


  »Verzeih mir«, sagte er leise. »Es war vielleicht eine Dummheit, aber sie hat ihren Zweck erfüllt. Nur so konnte ich verhindern, dass du mit ihm allein bleibst. Ich hatte Angst davor.«


  »Seinetwegen oder meinetwegen?«


  »Natürlich vor allem deinetwegen. Ja, ein bisschen auch seinetwegen. Es wäre vielleicht etwas Schlimmes geschehen, das alles zwischen uns zerstört hätte. Es ist gut, dass das hier ein Ende hat.«


  »Und fürchtest du dich nicht vor dem, was bevorsteht?«


  »Was soll geschehen? Godin wird ja nicht kommen. Ich hätte doch nichts gesagt, wenn ich nicht sicher wäre, dass er ein für alle Mal auf und davon ist. Mein Vater wird noch eine Weile argwöhnisch sein, und meine Stiefmutter wird mir die Hölle bereiten. Endlos werden sie mich verhören. Aber ich schwöre dir, dass ich nichts preisgeben werde. Du kannst dich vollkommen sicher fühlen! Schließlich werden sie sich beruhigen. Dann kommst du nach, und alles wird gut. Wir werden uns nur noch lieben, und es wird wieder sein wie am Anfang, als ich hierherkam. Sei zuversichtlich!«


  Sie sah ihn mit einem langen Blick an, in den sie Trauer und Entsagung legte.


  »Leb wohl! Für mich wird es erst einmal so wie vorher. Gefangenschaft, Einsamkeit. Wie ungewiss ist doch alles! Ich freue mich lieber auf nichts. Kann man dasselbe Glück denn zweimal haben?«


  »Vertrau auf mich!« Er umarmte und küsste sie. »Wenn wir uns unsere Liebe bewahren, kann uns nichts geschehen.«


  Sie waren schon auf dem Vorplatz der Kathedrale.


  Ringsum schwangen sich die Männer auf ihre Pferde. Merovechs Schimmel wurde gebracht. Der Prinz saß auf und ließ sich die Waffen reichen. Als er sich nach Brunichilde umsah, um ihr noch einmal zuzuwinken, hatte sie sich schon abgewandt. Der König stand bei ihr.


  »Ich komme wieder«, sagte Chilperich, sich ihr vertraulich zuneigend. »Sobald es die Lage erlaubt, bin ich hier. Ja, ich selber hole dich ab! In Soissons wirst du dann von deinen Kindern erwartet. Zuerst aber werden wir ein paar Tage für unser Vergnügen haben. Ich nehme meine große Galeere, und wir fahren gemeinsam zum Meer hinunter.«


  »Wie schön«, fand sie und lachte spöttisch auf. »So komme ich doch noch auf der Seine zum Nordmeer. Das hatte mir Sigibert versprochen.«


  »Nun, ich erfülle sein Versprechen!«, sagte er lachend. Er drückte sie an seine gepanzerte Brust und flüsterte ihr ins Ohr: »Mit mir wird es nicht weniger kurzweilig sein. Das verspreche ich dir!« Er stieg auf sein Pferd und sprengte davon.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, den nicht die Morgenkühle verursacht hatte.


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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  Die Merowinger  eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.

  



  Die mörderische Familiensaga geht weiter in

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Der Heimatlose


  Elfter Roman

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 10 an:lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Claus-Peter Lieckfeld


  Das Buch Haithabu


  Roman

  



  »Ja, auf Schiffe verstehen sie sich, die Seeräuber, die Bluttrinker, die verfluchten!«

  



  Europa im 9. Jahrhundert: An den Küsten und großen Flüssen zittern die Menschen vor den Beutezügen der Wikinger. Herward, ursprünglich selbst ein Nachfahre der Nordmänner, wächst in der Stiftssiedlung Ramsolano auf. Als er eines Tages Mutter und Schwester an die Wikinger verliert, entwickelt sich sein Widerstandsgeist von stiller Glut zu offenem Feuer. Zusammen mit dem Mönch und Chronisten Agrippa, der seine Aufmerksamkeit allzu gerne auf das schöne Geschlecht richtet, bricht er zu einem Rachefeldzug nach Haithabu auf, in die größte Wikingerstadt seiner Zeit.

  



  Eine gefährliche Zeit, zwei Reisegefährten, wie sie nicht unterschiedlicher sein könnten  der zu allem entschlossene Krieger Herward und der allzu menschliche Mönch Agrippa!
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  Einfach (weiter)lesen:
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  Andreas Liebert


  Im Schatten der Frauenkirche


  Roman

  



  Er war es, der sie jetzt nicht nur vergessen ließ, dass sie über vierzig war, sondern sie auch darauf aufmerksam machte, wie begehrenswert sie noch war. Ihr Herz begann, unruhig zu schlagen, und auf einmal erfasste sie sogar ein leichter Schwindel.

  



  Dresden im späten 19. Jahrhundert: Die schöne und lebenshungrige Carola Lewenz findet keine Erfüllung in der Ehe mit ihrem Mann Heinrich, dem Inhaber eines renommierten Bankhauses. Als ihr der um einige Jahre jüngere Fritz von Spener nahekommt, entdeckt sie eine ungeahnte Leidenschaft in sich. Aus Liebe zu ihm ist sie sogar dazu bereit, einen Mord zu decken.


  Währenddessen trägt Banklehrling Kurt einen ganz anderen Kampf aus. Als Spross einer bankrotten Industriellenfamilie hat er nur ein Ziel vor Augen: den gesellschaftlichen Aufstieg. Und dafür geht er über Leichen.

  



  Hinter der gediegenen Fassade eines Dresdner Bankhauses lauern Machtkämpfe, Intrigen und Leidenschaft.
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  Einfach (weiter)lesen:
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  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Der Heimatlose


  Elfter Roman

  



  Es war Merovech nur mitgeteilt worden, dass er am Leben bleiben werde. Mit seinen Gedanken bei Brunichilde, hatte er Hoffnung geschöpft. Nun begriff er die Tragweite des Urteils. Drei Männer mussten den brüllenden, um sich schlagenden Prinzen festhalten.

  



  Das Frankenreich gegen Ende des sechsten Jahrhunderts. Eigentlich sollte Merovech eines Tages das Erbe seines Vaters antreten und den Thron Neustriens besteigen  doch er hat es gewagt, seinem Herzen zu folgen und sich gegen die Familie zu stellen. Dafür muss er einen hohen Preis bezahlen. Und obwohl Merovech aus seinem Gefängnis fliehen kann, steht er ganz alleine da und findet nirgendwo in den drei Königreichen der Franken eine Zuflucht: Von nun an ist er ein Heimatloser, dem niemand vertraut und dem jeder nach dem Leben trachtet.

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Der Heimatlose


  Elfter Roman

  



  Kapitel 1


  Während König Chilperich sich mit seinen Heerhaufen der bedrohten Hauptstadt Soissons näherte, war die Königin Fredegunde schon auf der Flucht.


  Die erste Nachricht hatten tags zuvor Kaufleute aus Köln gebracht, die nach Paris und Orléans unterwegs waren. Sie hatten die Pferde fast zu Tode gehetzt, um mit ihren hochbeladenen Wagen den austrasischen Heerhaufen zu entkommen, die plötzlich hinter ihnen aufgetaucht waren. Nicht einmal übernachten wollten die Händler in der neustrischen Hauptstadt. Sie zogen die Gefahr eines Raubüberfalls auf der Landstraße, der sich unter Umständen abwehren ließ, einer völligen Ausplünderung vor, unvermeidlich, wenn das beutelüsterne Kriegsvolk sie hinter den Mauern überraschte.


  Es dämmerte schon, als sie, nachdem sie zu Wucherpreisen neue Zugpferde gekauft hatten, Soissons in westlicher Richtung verließen.


  Wenig später sah man von den Wachtürmen aus in der Ferne die Biwakfeuer aufflammen. Über hundert wurden gezählt. Noch bis spät in die Nacht trafen in der Stadt Bauern ein, die von ihren Feldern geflüchtet waren, um sich mit Sack und Pack, Weibern und Kindern, Ochsen und Ziegen in Sicherheit zu bringen.


  Am Hof wurde ein Kriegsrat einberufen, doch alles, was dabei nach endlosem Hin-und-her-Gerede herauskam, war Ratlosigkeit. Fredegunde, die den Vorsitz führte, verstand nichts von militärischen Dingen, und ihr Beitrag erschöpfte sich in hysterischen Klagen über den Unverstand und die Nachlässigkeit ihres königlichen Gemahls, der sie und ihre Kinder schutzlos den Feinden preisgab.


  Der knapp einundzwanzigjährige Chlodwig, König Chilperichs zweiter Sohn aus einer früheren Ehe, hatte seit seiner Flucht aus Bordeaux vor drei Jahren nicht viel an Verstand hinzugewonnen und wollte mit dem kläglichen Haufen, der die Besatzung Soissons bildete, ausfallen und dreinschlagen.


  Der Comes, ein halbblinder Greis, und ein paar ebenfalls schon betagte, kriegsversehrte Antrustionen stritten darüber, wie lange man einer Belagerung, auf die man nicht vorbereitet war, standhalten könne.


  Gegen Mitternacht hatte Fredegunde genug. Sie jagte den Kriegsrat der alten Trottel auseinander und befahl der Dienerschaft, zu packen.


  Im Morgengrauen verließ die Wagenkolonne der Königin, von ihrer Leibwache eskortiert, die Stadt, zunächst in Richtung des Krongutes Berny. Chlodwig und die meisten der ratlosen Herren folgten zu Pferde.


  Die Besonnenen blieben zurück, schlossen die Tore, besetzten die Mauern mit Schützen und sammelten alle verfügbaren Kräfte unter den Bewohnern der Stadt zum Widerstand.


  Es wurde höchste Zeit. Große, ungeordnete Haufen rückten von Osten her auf beiden Seiten der Aisne an. Der Anführer, dessen Löwenhaupt jedermann in der Stadt und ihrer Umgebung bekannt war, näherte sich dem Haupttor und verlangte die Übergabe. Andernfalls werde man auf Leben und Gut der Einwohner keine Rücksicht nehmen.


  Da jedoch solche Rücksichtnahme nach Öffnung des Tors erst recht nicht zu erwarten war, antwortete von den Mauern ein Pfeilregen. Der Feind traf Anstalten zur Belagerung.


  Unterdessen raffte Fredegunde in Berny, wo in steinernen Gewölben der größte Teil des königlichen Schatzes lagerte, alles zusammen, was sich in der Hast fortschaffen ließ.


  Ein Eilbote nach dem anderen ging ab, um Chilperich in Rouen das Unglück zu melden.


  Kurz nach Mittag bestieg die Königin, ihren plärrenden Sohn Samson auf dem Arm, die widerspenstige Rigunth hinter sich herzerrend, erneut den Reisewagen. Sie ließ sich auf den schadhaften Straßen durchschütteln und erreichte endlich mit Mühe und Not, erschöpft und, was bei ihr ungewöhnlich genug war, keines Wortes mehr fähig, kurz vor Einbruch der Nacht ein anderes Krongut.


  Vor Soissons begann die Belagerung mit Skorpionen, kleinen Wurfmaschinen, die Brände über die Mauer in die Stadt schleuderten. Der Schaden war jedoch unbeträchtlich, da das Feuer schnell gelöscht werden konnte. Vor dem Haupttor wollten die Angreifer einen Sturmbock in Stellung bringen. Dabei verhielten sie sich aber sehr ungeschickt, so dass es den Verteidigern immer wieder gelang, sie zurückzutreiben.


  Zu deren Erleichterung machte der Feind im Laufe des Tages keine Fortschritte. Offensichtlich war nur eine Minderheit seiner Leute im Kriegshandwerk ausgebildet, und es stand schlecht um Zucht und Ordnung. Ein großer Teil der Haufen zerstreute sich, um in der Gegend zu plündern. Von der Mauer aus sah man den löwenköpfigen Anführer hierhin und dorthin reiten und Befehle erteilen, um die sich aber kaum jemand zu kümmern schien. So war Hoffnung, dass man durchhalten würde, bis der König benachrichtigt war und zum Entsatz herbeikam.


  Dass der erste Eilbote Chilperich schon unterwegs nach Soissons antraf, erhöhte die Aussichten der Verteidiger.


  Nachdem der König seinen Zorn an dem leichenblassen Merovech ausgelassen hatte, ordnete er Eil- und Nachtmärsche an. In den mondhellen Mainächten kam das Heer zügig vorwärts. Am Abend des vierten Tages nach dem Aufbruch von Rouen und der Flucht Fredegundes aus Soissons erreichte es das Aisne-Tal und lagerte sich dem Feind gegenüber.


  Chilperich, gewöhnlich ein Feldherr der taktischen Rückwärtsbewegung, sah sich in der peinlichen Pflicht, eine Schlacht anzubieten.


  In der Frühe schickte er aber seinen Marschalk Chuppa zunächst mit einem Friedensangebot ins feindliche Lager. Es lautete, wie später berichtet wurde, die anderen »möchten ihm kein Unrecht zufügen, damit nicht schweres Verderben über beide Heere käme«. Diese Besorgnis auch um das Wohlergehen des Feindes beantwortete dessen Feldherr jedoch nur mit Hohngelächter. Chuppa kam unverrichteter Dinge zurück. Der Feind sei entschlossen, sich zu schlagen, und er verlange, dass sich der König zum Kampf stelle.


  »Warte nur, Godin, du Hundsfott!«, knurrte Chilperich. »Dass du mich so weit gebracht hast, werde ich dir heimzahlen!«


  Diesen Ausspruch fassten der Marschalk und die anderen Anführer seines Heers als Befehl auf, ihre Hundertschaften in Marsch zu setzen. Auf eine anfeuernde Rede des Königs konnte ebenso verzichtet werden wie auf das Versprechen von Belohnung.


  Die neustrischen Krieger, viele von ihnen Bauern aus der Umgebung der Stadt, sahen erbittert, was die brandschatzenden austrasischen Horden angerichtet hatten. Sie waren kaum noch zu halten.


  Wie entfesselt stürmten sie mit Speeren, Lanzen und Schwertern in die gegnerischen Haufen hinein, während die Panzerreiter dem Feind in die Flanken fuhren. Hilflos in der Mitte zusammengedrängt, fielen die Austrasier reihenweise. Panik ergriff sie schließlich, als sie die Neustrier in ihrem Rücken das Zeltlager angreifen sahen. In verzweifelter Sorge um ihre Beute machten sie kehrt und wurden nun von hinten niedergehauen.


  Die Sonne erreichte erst den Zenit, als die letzten Versprengten, unter ihnen der Feldherr Godin, in der Ferne verschwanden.


  Chilperich hatte, auf seiner Satteldecke sitzend, von einer kleinen Anhöhe aus das Gemetzel beobachtet. Um seinen Kampfesmut zu befeuern und sich zur Lenkung der Schlacht die nötige Klarheit zu erhalten, hatte er mehrere Kannen Wein geleert. Nun setzte man ihn auf sein Pferd, und während zwei Antrustionen den heftig Schwankenden links und rechts stützten, zog er als umjubelter Sieger in seine Hauptstadt ein.


  Dies war im fünfzehnten Jahr seiner Regierung sein erster persönlich errungener militärischer Sieg, der in die Geschichte als die »Schlacht von Soissons im Jahre 576« eingehen sollte.

  



  Kapitel 2


  Ein Stück des in diesen Juniwochen meist blauen, wolkenlosen Himmels war alles, was Merovech durch ein kleines Fenster unter der Decke von der Außenwelt wahrnahm.


  Schwül war es, und die Hitze, die auch schon in den steinernen Wänden steckte, machte träge. Der Prinz lag die meiste Zeit, nur mit einer Hose bekleidet, auf dem breiten, für mehrere Schläfer bestimmten Bett, wälzte sich mal auf die eine, mal auf die andere Seite, kratzte den von Floh- und Wanzenbissen geschundenen Körper und hing seinen Gedanken nach.


  Manchmal las er auch ein wenig in den Bekenntnissen des heiligen Augustinus oder anderen Schriften, die ihm genehmigt waren. Allerdings gelang es ihm selten, seine Aufmerksamkeit auf die erbaulichen Texte zu richten.


  Bald legte er sie wieder weg und starrte erneut auf die kahlen Wände, in denen ringsum eiserne Haken steckten, zum Aufhängen von Speeren, Schwertern, Beilen und Schilden bestimmt. Es befand sich jedoch keine einzige Waffe im Raum. Sogar das kleine Messer, das er sonst immer am Gürtel trug, war ihm abgenommen worden.


  Um eine Flucht unmöglich zu machen, hatte man ihm diese schmale, schräge Kammer im zweiten Stock eines Hauses zugewiesen, wo sonst die Gefolgsleute vornehmer Gäste schliefen. Durch die Fenster konnte sich gerade eine Katze zwängen. Die Tür war verschlossen. Die Treppe draußen wurde bewacht. Ein Knecht brachte zweimal täglich eine karge Mahlzeit. Sonst hatte sich schon seit zwei Wochen niemand um den Prinzen gekümmert.


  Was seine Zukunft betraf, so befand sich der neustrische Thronfolger in einem Zustand vollkommener Ungewissheit. Wie lange würde seine Gefangenschaft dauern? Was hatte sein Vater mit ihm vor? Ging irgendwann plötzlich die Tür auf, und sein Henker trat ein?


  Würde er sterben, ohne seine Frau Brunichilde noch einmal wiedergesehen zu haben? An sie zu denken, sich mit ihr zu beschäftigen, war die einzige Annehmlichkeit in seiner traurigen Lage. Sein Gedächtnis versuchte immer noch einmal, die Bilder der kurzen, glücklichen Zeit auf dem Gut Rotoialum in allen Einzelheiten zurückzurufen.


  Es erschien ihm jetzt wieder wie ein Wunder, dass er die schönste, begehrenswerteste Frau dieser Welt geliebt hatte, dass er trotz allem ihr Gemahl war. Jeder Zug ihrer Erscheinung und ihres Charakters, an den er sich nun erinnerte, war wieder großartig und außerordentlich. Sie war für ihn mehr denn je ein vollkommenes Wesen, in dem sich weibliches Ebenmaß mit edlen männlichen Eigenschaften wie Kühnheit, Stolz und dem Streben nach erhabenen Zielen vereinigten.


  Jetzt, aus der Ferne, vergötterte er sie umso mehr, und schnell geriet alles in Vergessenheit, was das herrliche Bild getrübt, was ihn verstimmt und zum Widerspruch gereizt hatte.


  Dachte er an ihr gemeinsames Unglück, fielen ihm nur immer wieder Anklagen gegen sich selbst ein. Dann wiederholte er sich endlos und quälend, wie unwürdig er einer solchen Frau war und wie schmählich er sie enttäuscht hatte.


  Ihr Abschiedsblick und die entsagungsvollen Worte dazu gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er war sicher, dass sie nun abermals auf ihn wartete, in der Hoffnung, er würde noch alles wieder gutmachen.


  Wie sollte er aber hier herauskommen?


  Immer wieder sprang er auf und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Oder er brach in laute Klagen aus.


  Beides hatte aber höchstens die Wirkung, dass ein Wächter durch den Türspalt hereinsah und grob nach seinem Begehr fragte. Sich auf ein Gespräch einzulassen oder Auskünfte zu erteilen, war den Männern unter Strafandrohung verboten. Wenn sich die Tür wieder schloss, war er wie vorher mit seinen bohrenden Fragen allein.


  Wie mochte es ihr jetzt ergehen? Wurde sie ebenso streng behandelt wie er? Was hatte ihre Todfeindin Fredegunde ihr zugedacht? Zu welcher neuen schrecklichen Untat würde die Stiefmutter seinen Vater anstiften?


  Immerhin hatte er nichts verraten. Da er den Angriff Godins vorausgesagt hatte, wenngleich im festen Vertrauen darauf, dass er nie stattfinden würde, stand seine Mitwisserschaft zunächst außer Zweifel.


  Sein Vater wollte ihn nicht einmal anhören und ihn gleich in das finstere Verlies für unfreie Verbrecher werfen lassen. Chuppa und ein paar andere einflussreiche Vertraute des Königs sprachen sich aber zu Merovechs Gunsten aus und erreichten, dass er zunächst in Freiheit blieb und Gelegenheit zu einer Rechtfertigung erhielt.


  Nachdem sich alle von der Siegesfeier erholt hatten, trat im Palast von Soissons eine Versammlung der vornehmsten Antrustionen als Hofgericht zusammen. Hier brachte der Prinz dann tatsächlich das Kunststück fertig, seine Mitschuld in Frage zu stellen.


  Godins Anwesenheit auf seiner Hochzeit mit Königin Brunichilde erklärte Merovech durch einen Zufall. Der Austrasier habe sich in Rouen auf dem Rossmarkt befunden, als einige der Geladenen vorüberzogen. Dabei habe er sich einfach angeschlossen.


  Da der Prinz kurz vorher in Berny Godins Aufsässigkeit gegenüber dem König miterlebt hatte, sei er darüber nicht sehr erfreut gewesen. Es sei ihm am Tag nach dem Fest auch zu Ohren gekommen, dass Godin zweideutige Reden geführt habe. Kurz darauf habe der Bischof die Nachricht gebracht, der Austrasier sei auf und davon.


  Lag die Vermutung nicht nahe, fragte Merovech vor den Versammelten, dass er mit schlechter Absicht zurückkehren würde? Und sei es nicht seine Pflicht gewesen, fragte er weiter, seinen Vater, der den plötzlichen Entschluss zu einem längeren Aufenthalt in Rouen fasste, vor einer solchen Gefahr zu warnen?


  Nach dieser Frage neigten sich viele Köpfe zustimmend, ernst und bedächtig. Einige würdige Männer ergriffen das Wort zur Verteidigung des Prinzen und wiesen darauf hin, dass seine Warnung den raschen Aufbruch bewirkt habe. Nur dadurch sei der König womöglich imstande gewesen, den Feind noch vor den Toren der Stadt zu schlagen. Wären die Verluste nicht größer gewesen, wenn Godin sich schon hinter den Mauern befunden hätte?


  Chilperich verwahrte sich zwar dagegen, seinem Sohn auch nur den geringsten Anteil an seinem glorreichen Sieg zuzusprechen. Doch wegen seiner eigenen Sorglosigkeit und des schlechten Verteidigungszustands der Stadt hatte er kein gutes Gewissen. So war er schon fast geneigt, zu vergeben.


  Er hatte auch keine Lust, zu Gericht zu sitzen, sondern verbrachte lieber die Zeit im Hafen, in der Gesellschaft seiner Schiffer und Zimmerleute. Mit ihnen besprach er, wie die beste Galeere flottgemacht und über die Aisne und Oise in die Seine geleitet werden konnte. Er wollte schon fort sein, wenn Fredegunde nach Soissons zurückkehrte.


  Die Königin war jedoch schneller als seine Tag und Nacht arbeitenden Handwerker.


  Die Botschaft vom Sieg und der Vertreibung des Feindes erreichte sie bereits nach wenigen Tagen, obwohl sie sich immer noch mit ihrem Tross in Richtung Westen bewegte. Augenblicklich befahl sie, kehrtzumachen. Drei Meilen vor dem Ziel wurde sie von einer Abordnung ihrer eifrigsten Ohrenbläser erwartet. Mehrere der vornehmen Herren waren mit Chilperich in Rouen gewesen.


  So war Fredegunde über alles wohlunterrichtet, als sie in Soissons aus dem Wagen stieg.


  Wie ein Sturmwind der Entrüstung raste sie durch den Palast. Nachdem sie den König geküsst und ironisch seinen »glücklichen Sieg« gerühmt hatte, überhäufte sie ihn mit Vorwürfen.


  Für die Missgeschicke der überstürzten Flucht, auf der sie und ihre Kinder ständig in Lebensgefahr gewesen seien, machte sie ihn verantwortlich. Seine Gefolgschaft bezeichnete sie als Bande von Feiglingen und Dummköpfen.


  Als sie Merovech sah, den Ehemann ihrer Todfeindin, der zu ihrer Begrüßung herbeikam, schrie sie auf, bekreuzigte sich und rannte davon, als sei ihr der Leibhaftige begegnet. Dabei zerrte sie Rigunth, die Zwölfjährige, die ihrem Lieblingsbruder um den Hals fallen wollte, mit sich fort.


  Es empörte sie, dass man den Urheber allen Übels frei herumlaufen ließ, damit er zu seiner Mittäterin Verbindung aufnehmen und neue Schandtaten aushecken konnte. In einer Scheune, wo Verwundete lagen, stimmte sie ein Klagegeheul an über »all das Leid, das bei besserer Wachsamkeit vermeidbar gewesen wäre«.


  Sterbende ließ sie mit kirchlichem Pomp vor das Stadttor zur Basilika des heiligen Medardus tragen und neben dem Grabmal des einstigen Bischofs von Noyon und Tournai niederlegen. Sie selbst warf sich auf die Knie, zerraufte sich die schwarze Mähne, schlug sich die Brust, zerriss ihr Gewand und schrie zu dem Heiligen, er möge nicht nur diese Unglücklichen, sondern sie selbst und ihre Kinder retten, die sie nur gerade davongekommen und von neuen satanischen Ränken bedroht seien. Die lärmende Kassandra erreichte sehr schnell, was sie wollte.


  Das Hofgericht trat schon am nächsten Tag erneut zusammen, um die Untersuchung gegen Merovech, die bereits im Sande verlaufen war, wiederaufzunehmen.


  Fredegunde saß selbst neben Chilperichs Richterstuhl. Sie hatte den Argwohn ihres Gemahls gegen den Prinzen und seine Angst vor weiteren Anschlägen zwar ohne Mühe wieder aufgerührt, doch fürchtete sie, der König könnte aus gewissen Gründen, die sie nur zu gut zu kennen glaubte, auch weiterhin durch die Finger sehen. Deshalb warf sie sich von Beginn an zum Ankläger auf und lenkte die Verhandlung in die von ihr gewünschte Richtung.


  Den Ursprung der Verschwörung, die Merovech hartnäckig ableugnete, machte sie bereits während des Winteraufenthalts in Paris aus.


  Beim heimlichen Treffen im Hause des Comes, wo die Gefangene untergebracht war, habe die Gotin ihre giftige Saat gelegt. Von da an sei der Prinz ihr gehorsamer Sklave gewesen. In Tours habe er in heimlichen Gesprächen mit Herzog Boso, ihrem Vertrauten, die weiteren Schritte beschlossen, unter anderem den Raubüberfall auf Leudast, den Comes der Stadt. Mit der Beute seien dann Godin und andere geködert worden. Inzwischen habe das schamlose Weib ihrerseits Verräter gekauft und den Bischof Praetextatus für die skandalöse Heirat gewonnen. Am Hochzeitstag sei das Komplott bekräftigt und endgültig geschlossen worden. Waddos Flucht habe wenigstens eines verhindert: die Vereinigung der austrasischen Eindringlinge mit den einheimischen Verrätern.


  »Aber beinahe hätten uns die Austrasier auch allein überrannt!«, rief Fredegunde. »Und wissen wir, ob das nicht erst ihre Vorhut war? Ob nicht das gotische Reptil gemeinsam mit deinem Sohn Merovech, König, noch mehr Schlangenbrut gezeugt hat, die morgen vielleicht schon über uns kommt? Glaubst du, dass die Gefahr vorüber ist? Du wirst dich noch wundern!«


  Merovech wurde in Haft genommen.


  Der König fällte aber noch immer kein Urteil. Seine Unentschlossenheit und häufige Geistesabwesenheit waren Fredegunde schon während der Verhandlung aufgefallen.


  Am Abend im ehelichen Schlafgemach kam sie darauf zurück. Mit hochgeschobenem Rock saß sie auf dem Bett und löste die Riemchen unter den Knien und an den Knöcheln, die die feinen, grellroten Tücher hielten, mit denen sie ihre Waden umwickelte. Chilperich stand am Fenster und blickte düster hinunter zum Flusshafen.


  »Wohin starrst du da so lange?«, fragte sie. »Wo bist du mit deinen Gedanken. Früher warst du aufmerksam, wenn ich mich auszog, und sahst gern zu. Vor mich hingekniet hast du dich und mir die Schnallen mit den Zähnen geöffnet. Und jetzt? Woran denkst du? An sie?«


  »Wovon redest du?«, brummte er böse.


  »Tu nicht so ahnungslos! Glaubst du, ich weiß nicht, warum wir beinahe alle verreckt wären? Es ging ja wohl in Rouen recht munter zu. Vor aller Augen soll sie mit dir geturtelt haben.«


  »Das haben dir deine verdammten Spitzel erzählt! Ich lasse sie blenden und ihnen die Ohren abschneiden und die Augen durchstechen!«


  »Das würde wohl kaum etwas an den Tatsachen ändern. Statt das Weib gründlich zu verhören und die Wahrheit aus ihr herauszupressen, hast du wieder vor ihr den Gockel gespielt. Wolltest Merovech sogar wochenlang fortschicken! So arg müsst ihr euch aufgeführt haben, dass er lieber die Verschwörung verriet, als das Miststück mit dir allein zu lassen!«


  »Eifersucht«, knurrte Chilperich. »Er ist ihr verfallen.«


  »Vermutlich hat sie mit allerlei Mittelchen nachgeholfen. Sie ist ja raffinierter und erfahrener als ihre Schwester Galsvintha, die keine Ahnung hatte, wie man Männern den Sporn gibt. Brunichilde weiß Bescheid. Sogar einen alten, müden, ausgedienten Ochsen wie dich hat sie wieder zum Stier gemacht! Geht das mit rechten Dingen zu, dass einer, der eine Frau von Fleisch und Blut im Bett hat, ein Knochengerüst begehrt?«


  Während die Königin diese Frage stellte, löste sie ihr Busentuch und legte zwei Beweisstücke frei, die dem Vorwurf beträchtliches Gewicht gaben.


  Chilperich sah aber nicht hin, sondern stand noch immer abgewandt und blickte zum Fenster hinaus.


  »Ja, starre nur und höre nicht zu!«, sagte Fredegunde beleidigt. »Sie hat dir anscheinend alle Sinne verwirrt. Was hast du die ganze Zeit in Rouen gemacht? Eine gründliche Untersuchung geführt? Verrätereien aufgedeckt?«


  »Ich war krank!«


  »Ja, liebeskrank!«, grollte die Königin und legte, was sie immer zuletzt tat, die Halskette und die Ohrringe ab. »Bisher hast du großes Glück gehabt, bist noch am Leben! Aber in deiner Einfalt hoffst du, dass sie dich bald erhören wird. Dabei weißt du nicht, dass es ihr Plan ist, dich ins Bett zu bekommen. Ahnst nicht, was dann geschehen soll …«


  Sie öffnete eine Tür, und zwei Mägde, die draußen schon warteten, schleppten einen Badezuber mit dampfendem Wasser herein. Fredegunde entließ sie mit einer Handbewegung.


  »Zuerst, großer König«, fuhr sie fort, dabei ihr Haar zu einem lockeren Zopf flechtend und hochsteckend, »wird sie dich im Liebeskampf fertigmachen. Wenn du dann völlig erschöpft in Schlaf sinkst, erhältst du von ihr den Todesstoß. Vielleicht erwürgt sie dich oder erstickt dich. Anschließend wird sie dich über Bord werfen.«


  »Über Bord? Was phantasierst du da, Frede?«, stieß Chilperich mit rauher Stimme hervor.


  »Von da unten, vom Hafen, wo du so sehnsüchtig hinglotzt, kam heute der Zimmermann Rufus herauf. Zufällig lief er mir über den Weg. Er hätte einen Vorschlag zu machen, sagte er, ob ich ihn anhören wolle. Nur zu, sagte ich. Er hielte es für besser, meinte er, das Ruhebett auf dem Deck der Galeere unter ein festes Dach zu stellen statt unter ein Zelt. Auch jetzt im Frühling wehe in der Seine-Mündung ins Nordmeer ein rauher Wind. Ich fragte ihn, ob er nicht wisse, dass ich niemals ein Schiff besteige, weil ich nicht schwimmen kann und das Schaukeln auf dem Wasser auch nicht vertrage. Da bat er verlegen um Verzeihung. Ich wollte ihm erst noch sagen, es wäre gut, auch einen Sarg für die Reise zu zimmern. Aber dann überlegte ich mir, dass man dich wohl nicht bergen wird, großer König. Du wirst irgendwo über Bord fallen und als Wasserleiche ins Nordmeer treiben.«


  »Schweig! Schweig!«, schrie Chilperich.


  »Ich schweige ja schon«, sagte Fredegunde gehorsam und stieg in den Zuber.


  Sie betrachtete seinen gekrümmten Rücken und seine zuckenden Schultern und stieß einen wohligen Seufzer aus.

  



  Kapitel 3


  Am nächsten Morgen ließ der König die Falken und Sperber aus den Gehegen holen und ging auf die Beize. Er kam am Abend nicht zurück, sondern schickte nur einen Boten mit der Nachricht, er werde in Berny übernachten. Auch an den folgenden Tagen blieb er fort.


  So saß Merovech ohne Schuldspruch in Haft. Wie ein Vergessener lag er in der Kammer des Gästehauses.


  Am dritten und vierten Tag hörte er aus den unteren Stockwerken Lärm und Gesänge. Was darauf schließen ließ, dass Besucher gekommen waren. Der Knecht, der ihn bediente, bestätigte dies, durfte jedoch keine näheren Auskünfte über Anzahl und Herkunft der Männer geben.


  Am fünften Tag zogen sie ab, und von da an blieb es im Hause ruhig.


  Hätte Merovech gewusst, dass die Gäste aus Reims, der alten Hauptstadt Austrasiens, gekommen waren, wäre schon das für ihn ein Grund zur Beunruhigung gewesen. Alarmiert aber hätte ihn, dass der Mann, der sie anführte, ein alter Vertrauter Brunichildes war, von dem sie sich aber zuletzt betrogen und im Stich gelassen glaubte. Es war Herzog Gundoald.


  Er hatte sich gerade in Reims aufgehalten, als die Versprengten der Schlacht vor den Toren von Soissons dort eintrafen. Zwar Mitglied des Regentschaftsrates, hatte er keine Ahnung gehabt, dass ein austrasisches Heer in Neustrien eingefallen war.


  Sofort ließ er alle Rückkehrer festnehmen und strengen Verhören unterziehen. Mit heller Empörung erfuhr er nun, dass ein Abenteurer, der nach Belieben die Seiten wechselte, mit ein paar schnell zusammengebrachten, beutegierigen Haufen den dringend zu wünschenden Frieden mit dem fränkischen Nachbarreich gebrochen hatte. Hätte Godin nicht einen anderen Fluchtweg genommen  der Herzog hätte ihn auf der Stelle hinrichten lassen.


  Für dringend geboten hielt es Gundoald, in Soissons klarzustellen, dass die Regierung König Childeberts die Unternehmungen dieses selbsternannten Heerführers auf das schärfste verurteile.


  Er tauschte Botschaften mit dem Hausmeier Gogo in Metz, der seine Absicht guthieß, gleich selbst zu reisen.


  Um der Abordnung ein möglichst großes Gewicht zu geben, nahm der Herzog außer seinem eigenen Gefolge ein paar vornehme Herren der Umgebung und  auf dringende Empfehlung Gogos  den Reimser Bischof Egidius mit.


  Als sich der etwa sechzig Mann starke Reitertrupp der neustrischen Hauptstadt näherte, gab es dort eine beträchtliche Aufregung. Man hatte sich ja kaum von den kürzlichen Ungelegenheiten erholt. Zudem war der König wieder abwesend.


  Fredegunde schrie, das seien die Nächsten, sie habe es vorausgesagt, doch niemand habe sie ernst genommen. Sie ließ Alarm schlagen und die Tore schließen.


  Es bedurfte längerer Verhandlungen, bis Gundoald und dem Bischof erlaubt wurde, zunächst allein in die Stadt zu kommen und vor der Königin zu erscheinen. Fredegunde empfing die beiden im Glanz von Gold und Juwelen.


  Notgedrungen trug der Herzog der Königskebse, wie er sie unter Vertrauten nannte, sein Anliegen vor. Sie nahm seine Friedensvorschläge mit Misstrauen auf und sprach gleich von Ersatz für die angerichteten Schäden. Gundoald lehnte jedoch in trockenem Ton jede Verantwortung seines Königs für die Übergriffe eines Räubers und Abenteurers ab. Da schleuderte sie ihm entgegen, es handele sich um ein großangelegtes Komplott, und an der Spitze der verbrecherischen Banden stehe niemand anders als die Mutter seines Königs. Die lasse sich nicht einmal durch ihre Gefangenschaft daran hindern, weiter auf Rache und Verderben zu sinnen.


  Der Herzog erwiderte darauf nichts, doch Bischof Egidius seufzte und nickte bekümmert. Dergleichen habe man vernommen, sagte er, und obwohl man es kaum glauben könne, seien die Zeugnisse nicht von der Hand zu weisen.


  Fredegunde schenkte ihm dafür ein dankbares Lächeln.


  Überhaupt war es Egidius zu danken, dass die Audienz nicht in gegenseitiger Verstimmung endete. Während der Herzog nur mit dem König selbst weiterzureden wünschte und sich in strenges Stillschweigen hüllte, schmeichelte der Bischof der Königin mit Lobsprüchen. Er bewunderte die Steine an ihrem Gürtel und ihrem Armreif und zeigte sich beeindruckt von der Pracht des Empfangssaals. Er ließ sich sogar zu Huldigungen hinreißen, die einem frommen Hirten nicht angemessen waren.


  So sagte er Fredegunde, er sei bei ihrem Eintritt geblendet gewesen und fast seines Glaubens unsicher geworden, weil er die römische Göttin Juno in leiblicher Gestalt zu erblicken glaubte.


  Entzückt von diesem unterhaltsamen Gottesmann, der zwar schon etwas ergraut, aber kräftig war und ein durchtriebenes Schelmengesicht mit begehrlichen Augen hatte, gewährte die Königin allen Austrasiern Einlass und Unterkunft.


  Ein Bote nach Berny ging ab, um Chilperich von dem hohen Besuch in Kenntnis zu setzen.


  Die Antwort kam erst am nächsten Abend. Der König lud die Austrasier auf das Gut und zu einem Jagdvergnügen ein. In der Frühe brach Gundoald mit den Vornehmen und den Gefolgsleuten auf.


  Nur Egidius blieb in Soissons zurück. Als Priester wollte er, statt zu jagen, lieber am Grabe des heiligen Medardus für den Frieden zwischen den beiden Reichen beten. Auch bedurfte Königin Fredegunde dringend geistlichen Trostes, den er nach allem, was ihr durch die Austrasier  von der Königinmutter bis zu den Verrätern um Godin  angetan worden war, als Pflicht der Wiedergutmachung ansah.


  Tatsächlich hatte ihn Fredegunde seit seiner Ankunft kaum von ihrer Seite gelassen. Mal wandelten sie im Schatten der Säulengänge des Peristyls. Mal knieten sie nebeneinander in einer schummrigen Nische der Palastkirche.


  Verständnisvoll lauschte er ihren Klagen. Über die Verleumdungen, denen sie unschuldig ausgesetzt war. Über das Unglück, in das sie beinahe infolge der Fahrlässigkeit ihres Gatten gestürzt wäre. Über das Missgeschick mit ihrem Stiefsohn Merovech.


  Wenn sie allein und unbeobachtet waren, erlaubte sie dem Tröster, ihre Hand in die seine zu nehmen, die sie von Zeit zu Zeit auch seufzend an ihren junonischen Busen drückte.


  Das Heil der Königin musste als Grund für das Verweilen des Bischofs akzeptiert werden. Herzog Gundoald, dem nichts entging, sah zwar neue austrasisch-neustrische Gewitterwolken heraufziehen. Doch hatte er auch zu erwägen, wo die Anwesenheit des Egidius ihm im Augenblick weniger hinderlich sein würde. Ohne geistliche Verstärkung begab er sich also zum König nach Berny.


  Von allen diesen Vorgängen wusste Merovech nichts, als er am fünften Tag seiner Gefangenschaft die Gäste das Haus verlassen hörte. Zehn weitere lange Tage vergingen ereignislos und in qualvoller Ungewissheit. Am fünfzehnten Tag, schon gegen Abend, erhielt er überraschend Besuch.

  



  ***

  



  Draußen erhob sich plötzlich Lärm. Erregte Stimmen näherten sich auf der Treppe. Schritte verharrten vor der Tür. Sie ging auf, und zuerst bemerkte der Prinz den Wächter. Dann trat der Knecht, der ihn zu bedienen pflegte, mit einer brennenden Öllampe und einem Stuhl ein. Er stellte die Lampe auf den Tisch, den Stuhl davor und verschwand.


  Im selben Augenblick sah Merovech eine mächtige Schulter, die sich hereinschob und gegen den Türpfosten lehnte. Gleich darauf wurde die Tür weiter aufgestoßen. Ein Riese im kurzen Bauernkittel, kahl mit struppigem Graubart, die gewaltige Faust um den Griff einer Axt gespannt, stierte auf ihn herab.


  Von Kindheit an kannte der Prinz diesen Mann, der mehr einem mythischen Ungeheuer als einem Menschen glich. Oft genug hatte er als kleiner Knabe vor ihm die Flucht ergriffen.


  Faro war es, der taubstumme Mühlknecht. Das Gerücht ging, dass er des Königs geheimer Vollstrecker in dunklen Angelegenheiten war.


  Im ersten Entsetzen sprang Merovech vom Bett auf und drückte sich gegen die Wand. Sein Aufschrei erstickte in der Kehle. Sein Herzschlag schien ihm die Brust zu sprengen. So also soll es geschehen, dachte er. Abschlachten wollen sie mich. Merowingertod.


  Faro folgte jeder Bewegung des Prinzen mit dem stumpfen, animalischen Blick, den er nicht von ihm abwandte. Doch verharrte er reglos am Türpfosten.


  Von der Treppe her nahten kurze, energische Schritte. Der Saum eines Mantels schleifte über den Boden. Faro rückte zwei Schritte ins Zimmer, um die Türöffnung freizugeben.


  Fredegunde trat ein. Sie blieb vor dem Riesen stehen, sah ihn mit dem Blick einer Tierbändigerin an und legte ihm die Hand auf die Brust, als wollte sie ihn beruhigen und zurückhalten. Dann erst wandte sie sich Merovech zu.


  Ihr hübsches Gesicht war frisch und gerötet. Sie strahlte Wohlbehagen aus. Mit einem halb spöttischen, halb verächtlichen Blick musterte sie den bleichen, abgemagerten, halbnackten Prinzen, dessen Bart seit zwei Wochen kein Schermesser mehr berührt hatte.


  »Du siehst aus wie ein Räuber«, sagte sie und ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Wolltest ja auch ein ganzes Königreich rauben.«


  »Was suchst du hier?«, fragte er mit fast tonloser Stimme. »Kommst du zu deinem Vergnügen her? Um meiner Hinrichtung beizuwohnen?«


  »Was du verdient hast, weißt du also. Aber du täuschst dich, wenn du glaubst, dass es mir Vergnügen bereiten würde.«


  »Wo ist mein Vater? Er soll das Urteil sprechen. Aus seinem Munde will ich es hören!«


  »Dein Vater ist hier im Palast. Er will dich aber nicht sehen. Er darf auch nicht wissen, dass ich dich aufsuche. Ich tue es auf eigene Verantwortung.«


  »Du willst mich umbringen. Heimlich! Ohne sein Wissen! Aber ich schreie. Er wird mich hören!«


  Merovech sog tief die Luft ein, um einen Schrei auszustoßen. Doch Fredegunde sprang auf und legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Still, Dummkopf! Ich bin ja hier, um dir zu helfen! Wenn es dein Vater erfährt, ist alles verloren.«


  »Du willst mir helfen?«, keuchte er, ihre Hand wegstoßend. »Nachdem mich dein Hass hierhergebracht, in diesen Zustand versetzt hat?«


  »Es ist so! Trotz allem vergesse ich nicht, dass ich nun einmal als Königin auch deine Mutter bin.«


  »Wie rührend!« Merovech deutete auf Faro, der bei der heftigen Geste des Prinzen drohend die Faust mit der Axt erhoben hatte. »Ist das der Grund, weshalb du den mitgebracht hast?«


  »Er ist nur zu meinem Schutz hier. Ich fürchtete, du könntest mich angreifen.«


  Der Prinz lachte auf.


  »Wenn du versprichst, mir nichts anzutun, schicke ich ihn hinaus«, sagte die Königin. »Versprichst du es?«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern gab dem Mahlknecht ein Zeichen, er solle verschwinden.


  Faro krümmte ergeben den Rücken, verbeugte sich und ging hinaus. Fredegunde schloss selbst hinter ihm die Tür.


  »Du siehst, ich habe Vertrauen zu dir. Also vertraue auch du mir.«


  Merovech, ein wenig erleichtert, doch weiter gespannt und misstrauisch, lehnte noch immer an der Wand.


  »Es gibt, offen gestanden, noch einen zweiten Grund, weshalb ich den Faro hierhergebracht habe. Du solltest ihn sehen, damit du mir glaubst. Er ist mit deinem Vater aus Berny gekommen. In der Tat, er soll ein geheimes Todesurteil vollstrecken. Doch nicht an dir. Morgen in aller Frühe wird Waddo mit einem kleinen Trupp, dem auch er angehören wird, nach Rouen aufbrechen. Muss ich noch mehr sagen?«


  »Er soll … nach Rouen? Ein geheimes Todesurteil? Er soll … soll sie …?«


  Die Lippen des Prinzen bebten so heftig, dass er außerstande war, weiterzusprechen.


  »So hat es dein Vater beschlossen«, sagte Fredegunde. »Es soll aber wie ein Unfall aussehen. Faro wird ihr das Genick brechen, und es wird heißen, beim tollkühnen Reiten sei sie zu Tode gestürzt.«


  »Das ist Mord!«, schrie der Prinz. »Ihr Ungeheuer! Ihr Teufel! Ihr wollt sie umbringen wie ihre Schwester! Mörder! Verbrecher! Aber ich liebe sie, sie ist meine Frau. Ich werde es zu verhindern wissen! Erst tötet mich, bevor ihr sie …«


  Er stieß Fredegunde beiseite und stürzte zur Tür. Sie war offen, doch draußen lauerten mehrere Wächter.


  Sie ergriffen den Prinzen, schleppten ihn in das Zimmer zurück, warfen ihn auf das Bett. Er sprang wieder auf. Doch da versetzte ihm einer der Männer einen Faustschlag unter den Gürtel. Merovech brach röchelnd zusammen.


  Die Königin ließ eine Kanne Wasser bringen und beugte sich selbst über ihn, um sie ihm an die Lippen zu setzen. Als sie wieder allein waren, nahm sie abermals Platz.


  »Das war nicht nötig. Hättest du mich ausreden lassen …«


  »Ihr habt kein Recht dazu«, stöhnte Merovech. »Unschuldig ist sie! Ich habe kein Wort gesagt, nichts gestanden. Es sind deine falschen Anklagen, deine …«


  »Nicht meine Anklagen«, unterbrach sie ihn. »Andere haben sie beschuldigt. Du weißt nicht, dass eine Abordnung der Austrasier hier war. Mit Herzog Gundoald an der Spitze.«


  »Gundoald?«, fuhr er auf.


  »Er ist ihr Feind. Hat ihr die ganze Schuld allein angelastet. Angeblich hat er Godin und andere gefasst und alles aus ihnen herausgebracht. Auch dass sie mit eigener Hand deinen Vater ermorden wollte … wegen Galsvintha und Sigibert. Da ist dein Vater so wütend auf sie geworden …«


  »Aber er war doch in sie … mir schien …«


  »Ich weiß. Nichts sehnlicher wünschte er sich, als sie zu seiner Geliebten zu machen. Es war sein Traum seit einem Jahrzehnt. Dem folgte nun das böse Erwachen. Vielleicht hätte er sie ja noch verschont. Aber Gundoald hat ihn in Berny bearbeitet … eine Woche lang. Die austrasischen Herren haben genug von ihr. Sie fürchten, dass sie zurückkommen könnte. Wollen sie ein für alle Mal loswerden. Dafür boten sie fette Happen: Limoges, Bordeaux, Cahors … alles, was ihr aus der Morgengabe Galsvinthas gehört. Da konnte dein Vater nicht widerstehen.«


  »Unfasslich! Grauenvoll!«, rief der Prinz. »Wann brechen die Mörder auf? Morgen früh schon? Was kann ich tun? Wie kann ich ihr Leben retten? Noch eine Nacht bleibt mir Zeit! Du sagtest … du seist gekommen, um … Rede doch! Was kann man noch unternehmen? Ich bin zu allem bereit. Zu allem! Ich biete mein eigenes Leben, wenn das ihre verschont wird! Ich nehme die Schuld auf mich. Ja, ich war es! Ich habe Godin angestiftet. Ich habe die Geschenke an die Empörer verteilt. Ich habe den ganzen Plan ersonnen. Ich! Ich! Und ich wollte auch meinen Vater ermorden. Sie wusste von alldem nichts, sie hätte dem niemals zugestimmt. Ja, ich wollte für sie das Reich erobern. Weil ich sie liebe und ihr gefallen wollte. Warum hat mein Vater mich nicht verurteilt? Ich war es doch! Ich bitte dich, wenn du ein menschliches Herz hast und einen Funken Mitgefühl  dann geh! Eile zu ihm! Sag ihm, dass ich allein der Schuldige bin! Er soll den Befehl zurücknehmen und dafür mich …«


  Merovech hatte sich vor der Königin auf die Knie geworfen. Immer noch einmal wiederholte er seine Selbstbezichtigung und seine Bitte, sie möge ihm helfen.


  Sie betrachtete ihn mit bekümmerter Miene.


  Als er endlich schwieg und nur noch keuchte und schluchzte, strich sie ihm mütterlich über das Haar und sagte mit sanfter Stimme: »Ich wusste ja, dass du sie liebst und dass du selbst diesen Ausweg finden würdest. Ob es die Wahrheit ist, weiß ich nicht. Aber es könnte für euch die Rettung sein. Vielleicht wunderst du dich, weil ich mich plötzlich für euch verwenden will. Ja, ich gestehe, dass ich von eurer gemeinsamen Schuld überzeugt war, dass ich es sogar noch immer bin. Aber ich hatte inzwischen ein wunderbares Erlebnis! Zu der austrasischen Abordnung gehörte auch der Bischof von Reims, ein wahrer Heiliger. Seinen Namen Egidius kann ich nur mit höchster Bewunderung aussprechen. Wir hatten lange Unterredungen, und er lehrte mich Dinge, die ich noch niemals erfahren hatte. Es war ein Vorgeschmack des Himmelreichs.«


  Sie schloss die Augen und seufzte tief auf.


  »Als dieser heilige Mann nun«, fuhr sie fort, »von dem harten Urteil deines Vaters Kenntnis erhielt und die Freude des Herzogs darüber bemerkte, war er erschüttert. Er betete lange und bat Gott um Erleuchtung. Später sprach er mit mir und äußerte seine Absicht, die Unglückliche zu retten. Anfangs war ich der Meinung, dass sie das nicht verdiente. Aber er blieb bei seinem Entschluss. Und indem er mir erklärte, dass schon der Herr Jesus unsere Sünden auf sich genommen habe, wir aber, die wir selbst Sünder seien, verzeihen müssten, überzeugte er mich schließlich. Ich konnte nicht anders, ich musste ihm meine Hilfe versprechen. Da fragte ich mich, ob wir auch mit deiner Mitwirkung rechnen könnten. Ich war nicht sicher, aber ich sagte es ihm zu.«


  »Was soll ich tun?«, rief Merovech aufspringend. »So rede doch endlich!«


  »Viel muss ich dir nicht mehr sagen, du hast ja schon selber die Lösung gefunden. Wenn du schriftlich erklärst, du seist allein an allem schuldig, sie jedoch habe nichts gewusst, wird dein Vater sie begnadigen. Im Grunde wartet er nur auf eine solche Gelegenheit. Aber da du bisher alles geleugnet hast …«


  »Ein Blatt Pergament! Schnell! Schnell! Lass mir Feder und Tinte bringen!«


  »Das wird geschehen. Aber bist du dir auch bewusst, was ein Geständnis bedeutet? Dass du dann selbst alle Folgen tragen musst?«


  »Was kümmert mich das? Wenn sie lebt, bin ich glücklich! Und wenn es auch nur für kurze Zeit ist.«


  »Sei unbesorgt. Trotz allen Kummers, den du mir als Mutter bereitet hast, könnte ich niemals einer Lösung zustimmen, die deinen Tod bedeuten würde. Dein Vater wird dir verzeihen, wenn auch vielleicht nicht vollständig. Als Thronerbe wirst du nicht mehr in Frage kommen.«


  »Ich verzichte mit Freuden!«


  »Und den Hof wirst du wohl verlassen müssen.«


  »Nichts lieber als das. Ich gehe bis ans Ende der Welt.«


  »Jedenfalls werdet ihr beide weiterleben. Und das Höchste, was wir Menschen einander geben können, hätte dann triumphiert: die Liebe! So würde es Egidius sagen.«


  Fredegunde erhob sich und umarmte Merovech unter Seufzern. Dann ermahnte sie ihn noch einmal, ihren Besuch zu vergessen und niemandem zu erzählen, er habe von dem Urteil gegen seine Gemahlin gewusst. Dass er das Geständnis mache, müsse sein freier Entschluss sein, den er nach gründlicher Prüfung in der Einsamkeit gefasst habe.


  Dies schwor er bei allen Heiligen.


  Schließlich ging sie hinaus, nachdem sie ihrerseits versprochen hatte, dem König noch in der Nacht das Schreiben zuzuspielen, das der Prinz sogleich aufsetzen wollte.


  Ein Knecht stand schon mit allem bereit, was er brauchte.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Der Heimatlose


  Elfter Roman
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